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    Oh! Welch’ gräulicher Preis – so intensiv die Pein –


    Das Ohr, es hört, das Aug’, es sieht


    Der Puls, er pocht, und das Hirn begreift, die Seele spürt Das Fleisch und das Fleisch, es spürt die Kette
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    Ich kann Ihnen helfen.


    Das waren die Worte, mit denen alles begann, die Worte, die Zoeys Leben veränderten.


    Sie bog auf der 14. Straße am Union Square um die Ecke, rannte in einen Straßenhändler hinein, der kandierte Mandeln feilbot, und beobachtete einen dürren Typen, der gefakte Rolex-Uhren aus einer Leder-Aktentasche verkaufte, die weit mehr wert war als die Ware, die er an den Mann zu bringen versuchte. Horden von Pendlern auf dem Weg nach Downtown Manhattan rauschten an ihr vorbei und waren im nächsten Moment vergessen. Zoey schob sich in einen Buchladen in der 17. Straße.


    »Ich kann Ihnen helfen.«


    Ein Buch an die Brust gepresst, schaute sie zu der Frau neben ihr auf. Zoey kniete vor der endlosen Reihe von Diät-Ratgebern im Regal bei Barnes and Noble. »Wie bitte?«


    Die Frau hockte sich neben Zoey hin und warf ihre langen blonden Haare über die Schulter. »Ich kann helfen.«


    Zoey blinzelte. »Ich glaube, Sie verwechseln mich. Ich habe nicht um Hilfe gebeten.«


    »Aber Sie hätten doch gerne welche, oder?«


    »Was?« Zoey erhob sich, ihre Knie knackten. Sie kratzte sich an der Augenbraue und stellte das Buch zurück ins Regal.


    Die Frau erhob sich ebenfalls. »Hey, schauen Sie, ist doch nichts dabei. Es ist nur ... nun, mir ging es auch mal so wie Ihnen. Ich weiß, wie es ist. Ich weiß, was man dagegen tun kann.«


    Zoey wusste nicht, wovon die seltsame Frau sprach; sie wusste nur, dass es nicht ungewöhnlich war, in New York von durchgeknallten Leuten angesprochen zu werden. Sogar bei Barnes and Noble. Sogar Verrückte mochten gute Bücher.


    Sie zuckte mit den Achseln und lachte nervös, ging langsam in Richtung Esoterik-Abteilung.


    »Ich heiße Mel. Mel wie Melodie. Würden Sie bitte einen Moment stehen bleiben und mir zuhören?«


    Zoey blieb stehen. Strich mit dem Finger über das Regalbrett, als würde sie es auf Staub inspizieren. Dann ging ihr auf, was als Nächstes kommen würde. Sie sah es an Mels Gesichtsausdruck, an der Art, wie sie den Kopf zur Seite legte, die Lippen schürzte und die Augen zusammenkniff. Der urteilende Blick. Zoey wusste, dass als Nächstes die klugen Sprüche kommen würden. Die Ratschläge. Die Klischees. Manchmal fiel Zoey eine passende Erwiderung ein, meistens aber nicht. Meistens war es die Sache gar nicht wert und verbale Konter erzielten nur selten die gewünschte Wirkung.


    Seufzend verschränkte Zoey die Arme vor der Brust. »Worum geht es denn?«


    »Ich habe früher genauso viel gewogen wie Sie.«


    Ich hab’s gewusst. »Was wollen Sie mir aufschwatzen? Weight Watchers? Jennie Craig? NutriSystem?«


    »Nein.«


    Zoey wartete, dass Mel weitersprach. Spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete, spürte ihre Verärgerung über die eigene Reaktion. Warum ließ sie diesen Quatsch nicht an sich abprallen?


    »Es ist keine Diät.«


    »Was dann? Pillen? Pulver?« Sie hatte das alles schon 1000-mal gehört. Stoffwechselbeschleuniger, Protein-Diäten, nur Wasser trinken, nur Obst essen, Kalorien zählen, Körperfettanteile berechnen, Sporttreiben bis zum Umfallen. Es gab nichts Neues mehr.


    »Darf ich bitte ausreden?«


    Kleingemacht von einer Fremden, wurde sie wieder rot.


    »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber Sie würden nie darauf kommen, was ich Ihnen vorschlagen möchte. Es handelt sich um keine Diät oder um Pillen, nichts dergleichen. Es ist eher eine Art ... Trainingslager.«


    »Wie, ein Camp für Übergewichtige?« Zoey lachte. »Falls Sie versuchen mir etwas zu verkaufen, dann sind Sie nicht sehr gut darin.«


    Mel lächelte betrübt. »Verstehen Sie, bitte ... dies ist kein...« Sie zupfte an ihrer Unterlippe. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht erzählen. Es gibt bestimmte Kriterien für die Rekrutierung.«


    »Rekrutierung? Worum handelt es sich? Sind Sie vom Militär oder was?«


    Mel schüttelte den Kopf.


    Langsam wuchs Zoeys Neugier. Sie sah, wie schlank und attraktiv Mel war, und verspürte einen Anflug von Neid, wie so oft, wenn sie mit einer schlanken, schönen Frau sprach.


    »Sind Sie interessiert?«


    Woran? Sie wusste nicht mehr als vor einigen Minuten. »Wie viel kostet es denn?«


    »Gar nichts. Sind Sie verheiratet?«


    »Verheiratet? Nein – warum?« Sie legte den Kopf schräg.


    »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Zoey.«


    »Haben Sie Kinder, Zoey? Haustiere? Einen Freund?«


    »Nichts von alledem. Aber –«


    »Dann sind Sie eine perfekte Kandidatin. Keinerlei Verpflichtungen.«


    »Wofür?« Sie schluckte, unsicher, woher ihre plötzliche Beklommenheit rührte. Eine kostenlose Methode, um abzunehmen, ohne dass man Diät halten musste. Aber diese eigenartige Frau, Mel, der sie gerade erst begegnet war, stellte merkwürdige Fragen. Da musste man doch misstrauisch werden.


    Das Ganze erinnerte sie an eine Verkaufsmasche vom letzten Jahr, als eine Firma in einem Werbeschreiben behauptet hatte, der aufgehende Stern in der Telekommunikationsbranche zu sein, und dass Zoey unbedingt Geld investieren und »Seller« werden müsse. Die Wahrheit war, alles hatte einen Haken.


    Einen Preis. »Das alles ist also umsonst? Und ich werde abnehmen?«


    »Garantiert. Meine Kleidergröße war 48, jetzt trage ich 34.«


    »Wo ist der Haken?«


    »Schauen Sie, mehr darf ich nicht verraten. Die wissen schon, dass Sie interessiert sind –«


    »Die?«


    »Mein Part bei der Sache ist hiermit beendet. Viel Glück, Zoey.« Mel wandte sich um und ging zur Rolltreppe. Während sie in die Tiefe hinabglitt, warf sie noch einen letzten Blick über die Schulter. »Bitte, hassen Sie mich nicht ...«


    Mels Abschiedsworte lagen Zoey schwer im Magen.


    In Büchern zu stöbern und womöglich eines zu kaufen war plötzlich nicht mehr interessant. Höchst seltsam das Ganze. Sie brauchte Schokolade.


    Zoey ging stadtaufwärts, entdeckte ein Baskin and Robbins und orderte einen riesigen Schoko-Eisbecher mit Erdnüssen. Dagegen war doch nichts einzuwenden, oder?


    Weil sie die Servietten vergessen hatte, wischte sie sich den Mund mit dem Handrücken ab. Immer noch gingen ihr Mels Worte durch den Kopf und kaum etwas davon ergab einen Sinn. Mel hatte so geheimnisvoll getan.


    Wer waren die? Und wann würden sie sie kontaktieren? Wie sollte das überhaupt funktionieren?


    Sie ging nach Westen in Richtung U-Bahn, zur N-Linie, die sie nach Hause nach Queens bringen würde.


    Einige Blocks davor haute ein Penner sie um Kleingeld an. Sie ignorierte ihn und wollte weitergehen, doch er versperrte ihr den Weg. Sie ging auf den Bordstein zu, wollte dem Penner ausweichen, aber er war schneller als sie und baute sich vor ihr auf. Er stank nach Urin und Schweiß, seine Hände waren dreckverkrustet.


    Sie blickte Hilfe suchend um sich, was allerdings Zeitvergeudung war in einer Stadt, die kaum als Hort der Nächstenliebe bekannt war. Die Passanten inspizierten den Gehsteig, während sie im weiten Bogen um Zoey und den Irren herumgingen.


    »Komm schon, Mädchen, für’n Vierteldollar lass ich dich vorbei.« Er grinste sie an und seine überraschend weißen Zähne waren irgendwie erschreckender, als wenn es schwarze Zahnstumpen gewesen wären. Das Grinsen hatte etwas Beängstigendes, doch den Grund dafür konnte sie in jenen flüchtigen Momenten nicht ahnen.


    »Du hast zu viel Fleisch auf den Rippen, Mädchen.«


    Trotz ihrer Furcht und Abscheu legte sich ihre Verlegenheit wie ein Ausschlag über ihre Wangen. Ihr Gewicht anzusprechen war die Geheimwaffe. Zoey war so weit, zu kapitulieren und ihr gesamtes Kleingeld in seine dreckstarrenden Hände zu schütten, nur um von ihrem Äußeren abzulenken und den Kerl zum Schweigen zu bringen. Er arbeitete mit schmutzigen Tricks und sie war wehrlos gegen ihn.


    »Was ist hier los?« Ein Polizist. Zoeys Herz sank. Hatte er den Spruch des Penners gehört? »Alles in Ordnung, Miss? Hat er Sie angegriffen?«


    Der Penner bekam Handschellen angelegt und wurde in ein Zivilfahrzeug verfrachtet. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass es an den Bordstein herangefahren war.


    »Kommen Sie«, sagte der Beamte, »wir fahren Sie nach Hause.«


    »Ist nicht nötig, ich wohne in Queens. Ich nehm die U-Bahn.«


    Er lächelte, sein starrender Blick war ihr unangenehm. Seine Augen wanderten über ihre Oberschenkel, Hüften, Bauch, Gesicht. Als würde er sie taxieren. Sie konnte nicht sagen, ob das, was in seinem Blick lag, Abscheu war. Es gab durchaus Männer, die auf dicke Frauen standen, aber für gewöhnlich interessierte sie sich nicht für diese Sorte Mann. Dazu fühlte sie sich nicht wohl genug in ihrer Haut.


    »Kein Problem«, sagte er, nun mit sonderbarem Schlafzimmerblick. Er setzte seine Mütze auf und ab, dabei offenbarte er seinen zurückweichenden Haaransatz. »Ist das übliche Prozedere.« Er deutete auf das Fahrzeug am Straßenrand. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich um ein Polizeiauto handelte, war das blinkende Rotlicht auf dem Dach.


    Sie kam gar nicht darauf, ihn nach seinem Dienstausweis zu fragen.


    Sobald sie im Wagen saß, warf er die Tür ins Schloss. An den Fenstern und Türen fehlten die Griffe – es sah aus, als hätte man sie herausgebrochen. Ein engmaschiges Netzgitter trennte den Fond von den vorderen Sitzen. Das Wageninnere roch nach Mais-Chips, der Boden war übersät mit Limo- und Bierdosen. Die Sitzbank hatte Risse.


    Ein zweiter Beamter stieg ein, setzte sich neben sie und zog die Tür am Rahmen zu. Auf dem Namensschild über seiner Brusttasche stand MURPHY. Ein kurz geschnittener Bart verbarg sein halbes Gesicht.


    Murphy klopfte ans Gitter und der Wagen setzte sich in Bewegung. »Möchten Sie nicht meine Adresse wissen?«, fragte Zoey den neben ihr sitzenden Mann.


    »Sie sagten Queens, oder?«


    »Genau, in Astoria.«


    Er beugte sich vor. »Sie wohnt in Astoria.«


    Der Fahrer nickte.


    »Möchten Sie nicht die genaue Adresse erfahren?« Zoeys Atmung wurde schneller, ihr Puls beschleunigte, obwohl sie nicht wusste, warum.


    Murphy starrte aus dem Fenster.


    »Aber –« Aber was? Vielleicht nervte sie die beiden ja mit ihrem Gerede. Vielleicht so sehr, dass sie sie irgendwo in Brooklyn rauswerfen würden.


    Sie lehnte sich zurück, sank gegen die Rückenlehne, beobachtete, wie der Berufsverkehr vorbeirauschte und Leute trotz roter Fußgängerampel über die Straße eilten, den Autos auswichen wie fleischgewordene Flipperkugeln. Sie war wie hypnotisiert. Ihre Gedanken kehrten zu der Begegnung mit dem Penner zurück. Welches Glück sie gehabt hatte, dass genau im richtigen Moment die Polizei aufgetaucht war.


    Wirklich ein glücklicher Zufall?


    Plötzlich machte es bei ihr klick und ihr wurde der Grund für ihr Unbehagen bewusst. Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass sie auf dem East River Drive nach Norden fuhren, nicht nach Süden zur Queensborough Bridge, ihrem Heimweg.


    Sie beugte sich ans Gitter vor, presste die Fingerkuppen gegen die Drahtmaschen. »Das ist die falsche Richtung.«


    »Lehn dich zurück und entspann dich«, sagte Murphy.


    Der Verkehr dünnte aus und sie fuhren die zugelassene Höchstgeschwindigkeit. Während sie am Yankee Stadium vorbeibrausten und auf die George Washington Bridge zufuhren, rückte die Stadt hinter ihnen rasch in immer weitere Ferne. In Zoeys Kehle stieg Gallenflüssigkeit auf. Ihr Herz pochte.


    Sie fuhren weiter, überquerten die Brücke nach New Jersey. Nach einer Weile nahm der Fahrer mehrere Abzweigungen, fuhr durch menschenleere Nebenstraßen, bis sie ein verlassenes Fabrikgelände erreichten. Zoey presste sich gegen die Tür. Versuchte zu schreien, aber ihre Lunge war wie eingefroren.


    Der falsche Officer Murphy lächelte sie an. »Bleib ruhig, Süße. Wir tun dir nichts.« Er langte nach ihr und sie schreckte zurück. »Hör zu, du kannst es uns leicht machen oder schwer. Willst du eine Nervensäge sein?«


    Die falschen Polizisten hatten gar nicht erst versucht, ihr Aussehen zu verschleiern. Selbst wenn sie mitspielte, mussten sie sie hinterher umbringen, oder? Bei einer Gegenüberstellung würde sie die beiden sofort erkennen.


    Der Wagen rollte aus und Murphy sagte: »Auf geht’s.«


    Sie holte zischend Luft, warf den Kopf zurück und brüllte: »Nicht! Nicht, bitte!«


    Murphy packte ihren Arm und sie stieß ihre Finger in die Drahtmaschen, blutleere Finger, die sich ans Leben krallten und nur loslassen würden, wenn man sie abhackte. Er schlang von hinten den Arm um sie, presste ihr die Hand aufs Gesicht, drückte ihr ein Stofftuch auf Nase und Mund. Ihre Faust flog durch die Luft, versuchte seine Nase, seinen Kopf oder irgendein anderes Körperteil zu treffen. Aber dann entspannte sich ihr Körper und sank ihm in die Arme, der Griff ihrer Finger am Gitter lockerte sich. Irgendwo unter der Oberfläche ihres Bewusstseins loderte Panik, aber Zoey schwebte davon. Die Panik versuchte nach oben durchzubrechen, aber für den Moment verspürte Zoey nur Frieden.


    »Was ist das für ein Zeug?« Der Fahrer öffnete die Wagentür auf ihrer Seite und hielt Zoey fest, damit sie nicht hinauskippte.


    »Nur etwas zur Entspannung, Jason. Sie ist bei vollem Bewusstsein.«


    »Gut. Dann kann sie ja laufen. Ich hab nämlich keinen Bock, sie zu schleppen.«


    Lachend kniff er Zoey in die Seite. »Komm, Prinzessin, steig aus.«


    Der Nebel in ihrem Hirn blockierte jeden Gedanken an Widerstand und sie hob benommen den Kopf. Rutschte über die Sitzbank, versuchte auszusteigen, aber fiel aus der Tür.


    Die Männer lachten.


    »Ich sehe gerne zu, wenn sie auf diesem Zeug sind«, sagte Murphy. »Schau sie dir an. Völlig breit.«


    Zoey kroch auf Händen und Füßen herum, tastete nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, suchte nach einem Stein oder einem Stock, um ihn als Waffe zu verwenden.


    »An die Stellung kann sie sich gleich mal gewöhnen«, sagte Murphy und beide Männer brachen in Gelächter aus.


    »Hey, da kommt er ja«, sagte Jason.


    Zoey hob den Kopf und sah, wie aus der Ferne ein Van herangefahren kam. Sie war auf die Seite gekippt, war zu keiner weiteren Gegenwehr fähig, aber ihr Hirn suchte noch immer fieberhaft nach einem Ausweg.


    Der Van hielt an und Zoey sah Jason mit dem Fahrer sprechen. Vor lauter Verzweiflung bekam sie einen halbwegs klaren Kopf, befeuert von reinem Adrenalin.


    Murphy, Jason und der dritte Mann umstellten sie.


    »Sie kann laufen«, sagte Murphy.


    Der Neuankömmling zuckte mit den Schultern. »Umso besser. Ab mit ihr in den Wagen.«


    Benommen und orientierungslos wie sie war, widersetzte sie sich nur halbherzig, als die Männer sie unsanft auf die Beine zogen. Rüde schubsten sie sie hinten in den Van, drückten sie auf eine fleckige Matratze, die nach schalem Tabak und feuchtem Hund stank. Drehten sie auf den Rücken und fesselten ihre Arme und Fußgelenke mit Lederriemen, die an der Fahrzeuginnenwand hingen. Sie zerrte daran, ihr Geist wurde klarer, Panik durchströmte sie.


    Über ihr kauerte der Fahrer des Vans mit einer aufgezogenen Spritze in der Hand. Er tupfte ihren Oberarm ab und schärfte ihr ein, still zu liegen. Sich zu widersetzen sei völlig sinnlos, eine abgebrochene Nadel im Arm würde die Dinge nur verschlimmern. Mit geschlossenen Augen und zurückgekipptem Kopf schluchzte Zoey und zuckte zusammen, als sie den Nadelstich spürte. Im nächsten Moment schoss ihr die brennende Flüssigkeit in die Blutbahn und sie verlor die Besinnung.
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    Die Zelle, fremd und furchterregend. Dunkel und klamm, in Feuchtigkeit gebadet. Tropfgeräusche wie von einer lecken Rohrleitung.


    Angst wie diese war Zoey fremd. Wahre Angst hatte sie nie gekannt, Angst, die ihre Eingeweide verknotete, ihren Blick verschwimmen ließ. Sie hatte zu wissen geglaubt, wie Angst sich anfühlte – zum Beispiel wenn sie durch eine verlassene Seitenstraße in Queens ging und ihr eine Gruppe betrunkener junger Männer folgte –, aber sie hatte sich getäuscht. Die Angst, die sie nun empfand, war greifbar und raubte ihr den Atem, verursachte ihr Übelkeit. Das überwältigende Gefühl, dem Tod geweiht zu sein, raubte ihr beinahe den Verstand.


    Sie hatte Angst, nach jemandem zu rufen. Hatte Angst, es nicht zu tun. Ihre Kleidung war verschwunden, ersetzt durch ein langes T-Shirt, das ihr bis über die Knie reichte. Keine Unterwäsche, keine Schuhe. Ihr Schmuck war weg.


    Sie kroch durch die winzige Zelle, erreichte die verriegelten Gitterstäbe. Drückte dagegen, hoffte, dass sie sich öffnen ließen. Kein Glück.


    Der Gang vor der Zelle war in Düsternis gebadet, nur spärlich erhellt von einigen schwachen Wandleuchten. Wer immer sie hier eingesperrt hatte, wusste, wie man eine furchterregende Atmosphäre erschuf.


    Ihr fielen all die Serienkiller-Filme ein, die sie irgendwann einmal gesehen hatte, und sie war fest davon überzeugt, dass jeden Moment ein axtschwingender Psychopath erscheinen würde. Schluchzend fiel sie zurück auf die Pritsche und betete, dass ihr Albtraum enden möge. Sie rollte sich zusammen, versuchte sich ganz klein zu machen, zu schrumpfen, sich einfach in Luft aufzulösen.


    Sie musste sich beruhigen. Musste sich vergegenwärtigen, was geschehen war ... Erinnerungsfetzen von einem Van, von Männern, die auf sie herabstarrten. Von einem Polizisten. Ihr Gedächtnis war löchrig, in ihrem Kopf drehte sich alles. War der Polizist vor oder nach den Männern mit dem Van aufgetaucht? Sie erinnerte sich nicht. Wo zum Henker waren ihre Klamotten?


    Wo zum Henker war sie?


    Ein krachendes Geräusch, wie von einer schweren Tür, die aufgestoßen wurde und gegen eine Wand knallte. Schritte, klackende Schuhabsätze auf Beton.


    Sie kamen. Ihr Körper erbebte.


    Die Schritte stoppten und sie schaute auf. Ein Mann und eine Frau standen vor der Zelle. Der Mann, ein Polizist. Die Frau trug einen Laborkittel.


    »Miss Masterson?«, fragte die Frau und blickte auf das Klemmbrett in ihrer Hand.


    Zoey nickte schluchzend.


    »Ich bin Doktor Chambers. Ich hoffe, wir haben Ihnen keine Angst eingejagt.«


    Der Polizist schloss die Gittertür auf.


    »Folgen Sie mir bitte«, sagte die Ärztin und reichte ihr die Hand.


    Zoey blickte darauf. Sah die nachlässig frisierten Haare der Frau, sah den Kragen, der auf einer Seite hochstand. »Wo ist meine Kleidung?« Langsam erhob sie sich und trat auf den Ausgang zu.


    »Ich werde Ihnen alles erklären. Woran erinnern Sie sich?«


    Die Luft wurde kühler, je weiter sie auf das Licht am Ende des Ganges zugingen. Zellen säumten den Gang, alle leer und dunkel.


    »An gar nichts«, sagte Zoey. Ihre kalten, nackten Fußsohlen schlappten über den Betonfußboden.


    Dr. Chambers bedeutete dem Polizisten zu verschwinden. »Hier hinein, bitte.« Sie führte Zoey in ein kleines Untersuchungszimmer gleich neben den Zellen.


    »Sie waren bewusstlos, als man Sie herbrachte. Erinnern Sie sich wirklich an gar nichts?«


    »Nein ... praktisch an nichts.«


    »Wir glauben, Sie wurden Opfer eines sexuellen Übergriffs, aber wir wollten mit der Untersuchung warten, bis Sie aufgewacht sind.« Sie klopfte auf den Tisch. »Hier hinauf, bitte.«


    Das war keine gute Idee. Zoey erinnerte sich an keinen sexuellen Übergriff und sie fühlte sich auch nicht so, als wäre sie vergewaltigt worden. Nach Hause zu fahren schien ihr die weitaus bessere Idee zu sein. Sie konnte zu ihrer Frauenärztin gehen. Und wenn man sie tatsächlich vergewaltigt hatte, warum lag sie dann in einer düsteren, klammen Zelle und nicht im Krankenhaus –


    »Zoey?« Dr. Chambers umfasste ihren Ellbogen, und Zoey, noch immer benommen und überfordert, stieg auf den gynäkologischen Untersuchungstisch.


    »Die Füße dorthin.« Chambers hob Zoeys Füße an, platzierte sie auf den Metallbügeln. Legte etwas Weiches um ihre Fußgelenke.


    Zoey setzte sich auf. »Nein, ich glaube nicht, dass –«


    Chambers, die jetzt nahe bei Zoeys Kopf stand, beachtete sie nicht. Stattdessen nahm sie Zoeys Hände und hob sie über die Schultern. »Halten Sie sich an den Griffen fest.«


    »Mich festhalten? Bitte ... ich möchte runter.« Etwas Weiches umschloss nun auch ihre Handgelenke. Zoey reckte den Hals, um zu sehen, was es war. Die Ärztin legte ihr Flauschbänder mit Klettverschlüssen an.


    »Was tun Sie da?« Ihre Unterlippe bebte. Plötzlich war der Raum bitterkalt.


    Chambers antwortete nicht. Sie nahm eine Schere und schnitt Zoeys T-Shirt vom Hals bis zu den Genitalien auf.


    »Was tun Sie da?«, wiederholte Zoey. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie zitterte. Versuchte sich zu bewegen, aber ihre Hände und Füße waren festgeschnallt. Chambers verschwand hinter ihr.


    »Dr. Chambers? Dr. Chambers!«


    Die Ärztin kehrte zurück.


    »Bitte, machen Sie mich los! Lassen Sie mich gehen. Warum haben Sie mich gefesselt? Was –«


    Chambers stopfte Zoey einen Knebel in den Mund, drückte den kleinen Gummiball gegen ihre Zunge, legte ihr das elastische Halteband um den Hinterkopf.


    »Du machst entschieden zu viel Lärm, Zoey.« Sie warf ihr ein Laken über den Körper.


    Zoey weinte. Wegen des Knebels bekam sie kaum Luft und versuchte durch die Nase zu atmen.


    »Bin gleich zurück.«


    Blinde Furcht überkam sie. Ihre Schläfen pochten. Das alles war unmöglich. Es geschah nicht wirklich.


    Chambers kehrte mit dem Polizisten zurück. Nur dass er kein Polizist mehr war. Nun trug auch er einen weißen Kittel.


    »Mach ihre Beine bereit«, sagte er zu Chambers. »Ich taste die Brüste ab.«


    Noch bestand die entfernte Möglichkeit, dass das Ganze rechtmäßig war, dass es irgendeinen Grund dafür gab, sie zu fesseln und zu knebeln, um diese Art von Untersuchung durchführen zu können. Es war möglich, dass man sie danach freilassen würde, dass man sich bei ihr entschuldigen und sie nach Hause schicken würde. Ja, Zeit, nach Hause zu gehen, es ist vorbei, es war alles nur ein Versehen.


    Chambers hielt eine mit zwei Metallspangen besetzte Plastikröhre in der Hand. Drückte Zoeys Knie auseinander. Die Röhre diente als Sperre, hielt ihre Beine gespreizt, die Knie lagen in den Spangen.


    Der ehemalige Polizist zog das Laken herunter, schlug die T-Shirt-Hälften zur Seite, legte Zoeys volle Brüste frei.


    Zoeys Augen traten hervor und sie keuchte gegen den Knebel. Die Hände des Mannes waren groß und weich und tasteten fachmännisch ihren Busen und die Warzenhöfe ab, pressten das Gewebe auf eine Art und Weise zusammen, die eher medizinischer als sexueller Natur war.


    »Alles in Ordnung«, sagte er. Dann beugte er sich über Zoey und griff nach der Schale, die außerhalb ihres Blickfelds stand. Zog die Schale zu sich heran.


    Als Zoey sah, was darauf lag, schrie sie in den Knebel hinein.


    Der Mann nahm zwei gummibesetzte, wie Scheren aussehende Schraubklemmen aus der Schale. Legte sie an ihre Nippel und drehte an den Schrauben, verstärkte nach und nach den Druck. Sengende Schmerzen schossen durch jeden Nerv in ihren Brüsten, fuhren ihr in den Leib. Sie warf sich hin und her, versuchte – vergeblich – sich loszureißen, warf den Kopf zurück und kreischte in den Knebel.


    Ihre Augen starrten flehend zu dem Mann auf, bettelten um Gnade.


    Er griente sie an. »Es wird noch viel besser, Schatz. Vertrau mir.«


    Chambers hüstelte lächelnd. »Unten sind wir so weit.«


    »Was ist mit dem Knebel?«


    »Was soll damit sein? Willst du ihr Gebrüll hören?«


    »Du weißt doch, dass ich es mag«, sagte er und streichelte Zoeys zarte Brust.


    Chambers zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst. Aber falls es mir zu laut wird, gehe ich.«


    Das Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Tränen vermischten sich mit den Schweißperlen auf ihrem Gesicht.


    Er beugte sich über sie. »Übrigens, ich heiße Ted. Hör zu, Zoey, ich will dir den Knebel rausnehmen. Mir ist es egal, wenn du flennst. Mir ist es egal, wenn du vor Schmerzen schreist. Genau genommen gefällt es mir. Aber was ich überhaupt nicht abkann, ist gedankenloses Gelaber, Gewinsel und so ein Scheiß. Kapiert?«


    Sie nickte.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er schob die Hand vor und drückte eine der Klemmen zusammen, schickte eine pulsierende Schmerzwelle durch ihre Brust. »Ich kann es sehr unangenehm für dich machen, Zoey. Ich kann dir sehr, sehr wehtun. Wenn du ein Wort sagst – nur ein einziges Wort –, stopfe ich dir den Knebel wieder ins Maul und verstärke den Druck an deinen Nippeln. Ist das klar?«


    Ja, es war klar.


    »Gut. Ich glaube, wir verstehen uns. Und Zoey, um es noch mal zu wiederholen, Schmerzensschreie sind völlig akzeptabel.«


    Chambers setzte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Der Mann zog Zoey den Knebel aus dem Mund.


    Japsend schnappte sie nach Luft. Ihr erster Impuls war, etwas zu sagen, zu schreien, ihn anzuflehen, mit dem Ganzen aufzuhören. Aber sie glaubte, was er gesagt hatte, und hielt inne, ehe ihr auch nur ein einziges Wort über die Lippen flutschte.


    Er ging um sie herum, stellte sich zwischen ihre Beine. »Wart mal«, sagte er und rückte Zoey auf dem Tisch zurecht, bis ihr Hintern direkt auf der Tischkante lag.


    Zuerst schmierte er ihren Anus mit Gleitcreme ein und schob zwei Finger hinein. Dann bekam auch ihre Vagina reichlich Schmierstoff ab.


    Sie kniff die Augen zu, versuchte die Beine zusammenzudrücken, aber es ging nicht wegen der Röhre zwischen ihren Knien.


    Ihr Blickfeld war verdeckt, deshalb sah sie nicht, was er als Nächstes aus der Schale nahm.


    »Oh – du möchtest es sehen? Okay.« Er hielt einen langen, dünnen Vibrator hoch. Sie blies die Backen auf, wusste, dass sie es aushalten konnte, falls er sie damit vergewaltigen würde.


    Aber er schob ihr den Vibrator nicht in die Vagina, sondern in den After – und zwar in voller Länge. Wörter bildeten sich auf ihren Lippen, fast hätte sie sie ausgesprochen, aber »nein« kam als »Nehhhhh ...« heraus, und er schaute lächelnd auf, schüttelte den Kopf und klatschte ihr ein Stück chirurgisches Klebeband auf den Anus.


    »So weit, so gut. Hast du Spaß?«


    Sie wünschte, ohnmächtig zu werden. Wünschte, auf der Stelle zu sterben.


    »Jetzt wird es etwas kniffliger.« Er nahm ein metallenes Untersuchungsinstrument aus der Schale. »Das ist ein Spekulum.« Er schob es in ihre Vagina. Der Vibrator steckte tief in ihrem Dickdarm, presste gegen ihre Scheidenwand und das Spekulum weitete sie aus, drückte seinerseits gegen die Füllung in ihrem After. Brennende Schmerzen verzehrten Zoey, ihre Beine zuckten unkontrolliert. Es kam ihr vor, als würde das viel zu große Spekulum sie zerreißen.


    »Ich gucke mal in dich rein, Zoey.« Er versetzte ihr einen Klaps auf den Oberschenkel und dann spürte sie, wie seine Finger mit dem Spekulum herumspielten. Ihr Unterleib kämpfte dagegen an, versuchte das fremde Objekt hinauszupressen. Ihre Muskeln verkrampften, ihr Magen zog sich zusammen.


    Ted blickte zu Chambers hinüber. »Ich glaube ... das Spekulum ist zu groß für ihre Möse.« Aber er drückte fest dagegen, presste es tiefer hinein und Zoey kniff die Augen zu, stöhnte vor Schmerz, ihr Körper stemmte sich gegen den Druck.


    Sie schauderte vor Erleichterung, als er das Spekulum endlich herauszog.


    »Gut«, sagte er leise. »Für dich besteht Hoffnung. Vielleicht überlebst du ja deinen Aufenthalt bei uns.«


    Zwischen ihren Brüsten liefen Rinnsale von Schweiß zu ihren Bauchwülsten hinab. Sie starrte Ted an.


    Er hielt seinen steifen Penis umschlossen, seine Hand ruckte vor und zurück. Entsetzt starrte Zoey an die Zimmerdecke, zählte die Kacheln. Damit hatte sie nicht gerechnet. So schlimm das Bisherige auch war, sie hätte nie gedacht, dass der Mann sie –


    Sie spürte seine Hände auf ihren Knien, weigerte sich aber hinzuschauen. Stattdessen starrte sie nun auf das Bild an der Wand, engelhaft lächelnde Geddes-Babys in der Badewanne, mit Badeschaum-Bärten. Vielleicht würde er ja gleich aufhören, vielleicht würde er sie nicht –


    Die Röhre zwischen ihren Beinen wurde entfernt. Er stieß ihr seinen Schwanz in die Möse und sie schrie auf. »Oh Gott, nein!«, und sobald ihr die Wörter über die Lippen kamen, bereute sie es. Wünschte, sie zurücknehmen zu können, hoffte, dass er nicht ernst gemeint hatte, was er vorhin gesagt hatte.


    Er fickte sie richtig durch, stieß brutal gegen ihren Muttermund. Jeder Stoß löste eine neue Schmerzexplosion aus. Er beugte sich über sie, löste die Schraubklemmen von ihren Nippeln. Ihr Körper war ein einziger Widerspruch – Erleichterung für ihre Brustwarzen, höllische Qualen überall sonst.


    Aber nun quetschte er ihre Nippel mit den Fingern zusammen, zog sie nach oben. Sie versuchte der Bewegung zu folgen, hob ihm den Brustkorb so weit sie konnte entgegen, aber er riss immer heftiger an den Nippeln, bis sie dachte, er wollte sie abreißen.


    Sie wimmerte. Er zerrte weiter wie verrückt an ihren Nippeln, während er sie ungerührt durchfickte, seine Stöße wurden immer schneller und härter, bis er schließlich aufstöhnte und grunzte und seinen Schwanz ewig lange vollständig in sie hineinpresste.


    Eine Weile lag er keuchend auf ihr, bis er sich auf ihrem Bauch hochstemmte und aufrichtete. Er zog seinen Penis heraus und schlug ihn gegen ihren Oberschenkel, schlenkerte die letzten Spermatropfen heraus, wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Hast du geglaubt, ich mache Scherze?«, fragte er, noch immer atemlos. »Eins musst du hier unbedingt lernen, Zoey. Wenn man dir etwas sagt, dann gehorchst du. Es wird viel leichter für dich, wenn du dir das merkst.« Er zog seine Hose hoch.


    Chambers stand auf und trat zu ihnen heran. »Nett, Ted. Ein bisschen heftig mit den Titten, fand ich. Aber nett.«


    Er lachte. »Tja, was soll ich sagen.«


    »Schon gut«, sagte Chambers. »Wer ist als Nächstes dran?«


    Hinter Zoey traten zwei Männer aus dem Schatten. Sie zerrte an ihren Fesseln, eine rein animalische Reaktion, kein rationales Verhalten


    Die beiden Männer hatten bereits ihre Penisse herausgezogen und rieben sie versonnen.


    »Nein!«, brüllte Zoey. »Nicht!« Sie blickte von einem Gesicht zum anderen, suchte nach einem Hinweis auf Vernunft und entdeckte keinen.


    Einer der Männer stellte sich zwischen ihre Beine.


    »Wart mal, John«, sagte Ted. Er stopfte ihr den Knebel wieder in den Mund und legte ihr die Schraubklemmen an. »Ich hab sie fürs Reden bestraft. Die Klemmen kommen nur runter, um ihr noch mehr wehzutun.«


    »Alles klar«, sagte John. »Hey – was ist denn das? Ich wollte sie doch in den Arsch ficken.«


    »Noch nicht«, sagte Ted. »Nimm das andere Loch.«


    Man riss ihr die Beine auseinander, dann stieß der nächste Schwanz in ihre Möse.


    Eine halbe Stunde später wurde Zoey in ihre Zelle zurückgeschleift.
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    Sie lag zitternd im Dunkeln, ihre Vagina zuckte und bebte wie ein eigenständiges Lebewesen, war nicht mehr Teil ihres Körpers. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Irgendetwas Schreckliches, was rechtfertigte, dass ihr so etwas widerfuhr. Eine Strafe für irgendeine abscheuliche Tat, an die sie sich nicht mehr erinnerte? Denn genau so kam es ihr vor – wie eine fürchterliche Strafe.


    Geflüster im Dunkel. Kirchengeflüster, gehauchte Atemstöße, die Geheimnisse transportierten. War da jemand in ihrer Zelle? Nein. Trotz der Dunkelheit wusste sie, dass sie allein war. Die Zelle war winzig und die Gegenwart eines anderen Menschen hätte sie bemerkt.


    »Haah-lllooh ...«, hauchte sie.


    Wieder dieser Laut. Zartes Flüstern, ein Luftzug. »Hier drüben.«


    Zoey schlackerten die Knie, als sie versuchte aufzustehen. Alles tat ihr weh. Ganz vorsichtig humpelte sie die wenigen Schritte zur Zellenecke. Drückte das Gesicht an die Gitterstäbe, die ihre Zelle von der Nachbarzelle trennten.


    »Wir dürfen noch nicht mit dir sprechen«, murmelte die Stimme. »Tu, was man dir sagt, dann überstehst du es.«


    »Wer bist du?« Ihre Finger legten sich um den kalten Stahl. »Was ist mit mir geschehen? Warum tun sie mir das an?« Die einzige Antwort auf ihre Fragen war eine Abfolge von »Pssst«- und »Schhhh«-Lauten, Warnungen, still zu sein, die klangen, als kämen sie von einem halben Dutzend Stimmen.


    »Bitte«, schluchzte Zoey, »verratet es mir.«


    Niemand antwortete. Zoey taumelte zu ihrer Pritsche zurück.


    Sie hörte die anderen miteinander sprechen, anfangs ganz leise, dann schwollen Lautstärke und Tonlage allmählich an. Mit ihr sprach niemand.


    Den Rücken an die Steinwand gepresst, die Knie angezogen, das T-Shirt über den Beinen. Der frustrierende Schmerz in ihrem Herzen war wieder da, dieses seltsame Gefühl der Leere, das Gefühl von Angst und Verzweiflung. Das Nicht-wissen, das alles noch viel schlimmer machte.


    Wie viel schlimmer konnte es denn noch werden? Man hatte sie vergewaltigt. Nicht einmal, sondern mehrfach. Was würde man ihr noch alles antun? Nicht darüber nachzudenken funktionierte nicht. Etwas Schlimmeres als eine Gruppenvergewaltigung gab es doch nicht, oder? Es war unmöglich, sich etwas noch Schlimmeres auszumalen.


    Das Deckenlicht ging an, weiße Glühfäden blendeten sie und sie musste heftig blinzeln, bis ihre Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Sie vernahm Bewegungen im Gang, als die Zellentüren sich öffneten und Frauen hinausströmten.


    Am Ende des Ganges erklang eine Ansage. »Raus mit euch. Ich sag’s kein zweites Mal.«


    Sie erinnerte sich, wie sie das letzte Mal einen Befehl missachtet hatte und eilte zu den anderen Frauen hinaus. Ihr Körper schmerzte bei jedem Schritt. Die Frauen trotteten den Gang hinunter.


    Alle trugen lange graue T-Shirts, genau wie Zoey, keine Schuhe. Niemand sagte ein Wort.


    Ihre Kerkermeister, ihre Folterer trugen schwarze Kleidung. Sie lehnten am Ausgang des Gangs an der Wand, Peitschen in Händen. Einige schlugen sich die Griffe in die Handflächen. Einer hielt einen Gummiknüppel.


    Ein weiblicher Aufpasser packte Zoey am Arm. »Du bist neu. Tu, was man dir sagt, dann überlebst du vielleicht deinen Aufenthalt bei uns.«


    »Meinen Aufenthalt?«


    Die Frau war ungefähr so groß wie Zoey, wog aber bestimmt 30 Kilo weniger. Wie einfach es für Zoey gewesen wäre, sie zu überwältigen ... aber was dann? Der Raum hinter dem Gang war voller Aufpasser.


    Die Frau bohrte Zoey einen Finger ins Schlüsselbein. »Du sprichst nur, wenn man es dir erlaubt. Verstanden?«


    Zoey schluckte beklommen, nickte.


    »In dem Raum da kriegst du dein Essen und deine Aufträge.«


    Aufträge? So viele Fragen ... Sie bettelte mit den Augen, flehte darum, reden zu dürfen, wurde aber ignoriert.


    Der besagte Raum war im Cafeteria-Stil eingerichtet, lange Tische mit Platz für jeweils zehn Personen. Man schubste sie zur Warteschlange. Drückte ihr ein Tablett mit Essen in die Hand. Großen Appetit hatte sie nicht.


    In der Ecke des Raums saßen die Männer, die sie vergewaltigt hatten. Alles Blut floss ihr aus dem Kopf und sie taumelte zurück, hielt sich an einer Tischkante fest. Ihre Beine zitterten, verweigerten dann ihren Dienst. Zoey sackte mit den Knien aufs Linoleum, das Tablett fiel ihr aus der Hand, das Essen flog zu Boden.


    Zwei Männer flankierten sie, packten ihre Arme, zogen sie auf die Füße. Als sie in die Richtung schauten, in die Zoey starrte, lachten sie.


    »Da gewöhnst du dich dran, Süße.« Der Mann war jung, ein Milchgesicht mit engelhaften Hüften. Er versetzte ihr einen Klaps auf die Wange. »Setz dich. Ich bring dir was Neues zu futtern.«


    Am Tisch blickte sie suchend die anderen Frauen an. Alle hatten strähniges Haar, das ihnen wie angeklatscht am Kopf klebte, in den Gesichtern üble Quaddeln, eiternde Wunden, geschwollene Lippen, überall blaue Flecken, fast alle hatten Veilchen. Die Frauen redeten miteinander, aber ignorierten Zoey, auch als sie versuchte sich in eine Unterhaltung einzuschalten.


    Man stellte ihr ein Tablett mit Essen hin, aber es sah eklig aus. Sie trank den Kaffee.


    Der Mann, der ihr das Essen gebracht hatte, setzte sich zu ihr und schlug ein Bein über das andere. »Hi, Zoey«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Du wirst mich oft zu Gesicht bekommen. Ich bin James. Ich schmeiße den Laden hier.« Als er ihr die Hand reichte, schüttelte sie sie widerwillig und wäre vor lauter Abscheu beinahe an die Decke gegangen. »Tu, was man dir sagt, dann wird alles gut.«


    Sie blinzelte. Er war die dritte oder vierte Person, die ihr das sagte. Wie lange wollte man sie denn hierbehalten? Wo zum Himmel war sie überhaupt?


    »Ich erteile dir jetzt deinen ersten Auftrag. Aber erst gibst du mir dein Handgelenk.«


    Sie zögerte kurz, dann hielt sie ihm langsam die Hand hin.


    Er schlang ihr ein Lederarmband ums Handgelenk und verschloss es.


    »Siehst du? Es geht nicht immer um Schmerz. Aber eins muss ich dir noch sagen, Zoey – zögere nie wieder so wie gerade. Nicht jeder ist so verständnisvoll wie ich. Klar?«


    Ihre Kommunikation war auf bloßes Kopfrucken reduziert worden und so nickte sie nur.


    »Gut! Dein erster Auftrag – melde dich in Raum 1. Du hast zehn Minuten Zeit.«


    Die Cafeteria begann sich zu leeren. Die Frauen humpelten hinaus. Sie betrachtete das Armband. Einfaches, dickes Leder. An der Außenseite hing ein Metallring, der auf ihrem Handrücken auflag. Das Armband war fest verschlossen; so leicht bekam man es nicht ab.


    Raum 1 also. Gott. Das Zittern setzte wieder ein. Wo gingen alle hin? Sie fragte sich, was geschehen würde, falls sie einfach sitzen bliebe. Er hatte ihr zehn Minuten gegeben. Was, wenn sie sich zwölf Minuten Zeit nähme? 15? Zwei Stunden? Die angstvolle Vorstellung, was sie in Raum 1 erwartete ... ob es schlimmer war als die Bestrafung, die sie bei Ungehorsam zu erleiden hätte?


    Auf schwachen, nur widerwillig gehorchenden Beinen verließ sie die Cafeteria und machte sich auf die Suche nach Raum 1.
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    Zoey ging durch einen beigefarben gestrichenen Korridor, an dessen Wänden schlichte Kunstdrucke hingen. Die Türen, an denen sie vorbeikam, lagen weit auseinander. Sie waren nummeriert, beginnend mit 12. Die Zahlenwerte nahmen ab, auf der einen Seite die geraden, auf der anderen Seite die ungeraden. Anscheinend war sie auf dem richtigen Weg – Raum 1 musste irgendwo am Ende des Korridors liegen. Ihre Eingeweide kamen ihr vor wie aus Gummi, während sie langsam den endlosen Gang durchquerte, sich den Grundriss einprägte, nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hielt.


    An einigen der Türen stand neben der Nummer auch eine Aufschrift. Raum 6 – BDSM. Raum 5 – Überwachung. Raum 9 ... Ihr Kopf ruckte zurück, als sie das Wort las. Raum4 – Bestrafung.


    Bestrafung? Ihre Atmung verlangsamte, ihre Hände fühlten sich klebrig an. Herrgott noch mal, soll das ein Witz sein?! Wo war der Ausgang, verdammt noch mal? Vielleicht fand sie ja irgendwo eine Tür, die in ein Treppenhaus führte. Sie ging an Raum 1 vorbei, marschierte auf das Ende des Ganges zu. Keine weiteren Türen, kein Hinweis auf einen Ausgang. Sie schlang sich die Arme um den Leib.


    Ging zu Raum 1 zurück und starrte auf die verschlossene Tür. Hob den Arm ... und zog die Hand wieder zurück. Sie brachte es nicht über sich, brachte es nicht fertig, anzuklopfen. Der Korridor war menschenleer – vielleicht war es ja genau der richtige Zeitpunkt, um nach einem Fluchtweg zu suchen. Irgendwo musste es doch einen Ausgang geben.


    Aber was würde geschehen, falls sie nicht gehorchte? Was würde man ihr antun? Schlimmer noch, was, wenn ausgerechnet hinter der Tür zu Raum 1 der Ausgang läge? Vielleicht wollte man sie ja gehen lassen.


    Sie klopfte an und erhielt keine Antwort. Erneut anklopfen oder umdrehen und wieder zurückgehen? Sie klopfte noch einmal. Betätigte den Drehknauf, der sich mühelos drehen ließ.


    Sie schob den Kopf in den stockfinsteren Raum.


    »Du kommst zwei Minuten zu spät.« Eine Männerstimme. Leise. Vertraut. James.


    Die angehaltene Luft platzte aus ihrer Lunge. Ihre Lippen formten ein Lächeln. James war nett gewesen, verglichen mit den anderen. Jedenfalls vertraute sie ihm mehr als jeder anderen Person, der sie bisher begegnet war. Er hatte so sanft gewirkt, das feine, blonde Haar in der Stirn, flaumig wie Schwanenfedern.


    »Tritt ein, Zoey.«


    Sie betrat den Raum, ihre Augen rangen mit der Dunkelheit.


    »Schließ die Tür.« Er räusperte sich. »Das ist Raum 1, der Einführungsraum. Ich habe dir mehr als genügend Zeit gegeben, um herzukommen, Zoey. Es dauert nur eine Minute von der Cafeteria und trotzdem verspätest du dich. Ich war doch nett zu dir, oder?«


    Sie nickte.


    »Sprich, wenn ich dir eine Frage stelle. Ich kann nicht hören, wie es in deinem Kopf rattert, Zoey.«


    »Äh, ja«, wisperte sie. Ihr Herz puckerte, Schweiß rann ihren Nacken und ihre Kniekehlen hinunter. Sie versuchte ihn in der Finsternis zu erkennen, aber es gab absolut kein Licht, nichts, worauf ihre Augen sich hätten fokussieren können.


    »Du bist böse gewesen. Das stimmt doch, Zoey, oder?«


    Böse? Nein! Was faselte er da?


    »Antworte, Zoey.«


    »Böse?« Ihre Stimme brach weg.


    »Du erhältst gerade einige schwierige Lektionen. Aber du musst unbedingt lernen zu tun, was man dir sagt. Wir dulden kein Chaos bei uns.«


    Die längst vertraute Angst kehrte zurück. Sie spürte es mehr, als es zu sehen, als zwei weitere Männer zu ihr herantraten. Auf beiden Seiten packten unsichtbare Hände ihre Arme.


    Sie schrie auf, versuchte sich loszureißen.


    James sagte ganz ruhig: »Du machst es nur schlimmer. Tu, was man dir sagt. Verstanden?«


    »Ja!«, schluchzte sie und gab ihre Gegenwehr auf, ließ geschehen, was immer nun folgen würde.


    Man zog ihr das T-Shirt aus und sie stand splitternackt in der Dunkelheit. Versuchte mit den Armen und Händen ihre Blöße zu bedecken. Dann hob man ihr die Arme über den Kopf, schob ihre Handgelenke in ein Handeisen und verschloss es.


    Das Licht wurde langsam hell, wie von einem Dimmer reguliert. Der Raum war voller Aufpasser, die an den Wänden aufgereiht dastanden und sie anstarrten.


    James trat heran und beäugte ihren Körper. Trotz all der entsetzlichen Dinge, die man ihr hier antat, war Zoey zutiefst verlegen. Sie hasste es, wenn Fremde sie nackt sahen. Ihren wabbeligen Bauch, ihre schwabbeligen Brüste, ihre fetten Schenkel.


    James streckte eine Hand aus und schnippte mit dem Zeigefinger gegen einen Nippel, dann schob er den Kopf vor und biss in ihn hinein. »Siehst du? Es hätte ganz einfach sein können. Eigentlich hättest du eine Einführung erhalten sollen, eine Tour durch unsere Einrichtung. Aber du hast deinen ersten Test vermasselt, Zoey. Du willst einfach nicht gehorchen. Warum ist das so?«


    Sie stöhnte schmerzerfüllt auf, starrte in seine smaragdgrünen Augen, die sie so gütig angeschaut hatten. Die sie so getäuscht hatten, die so wirkungsvoll seine grauenvollen Geheimnisse verbargen. Er war kein netter Mann, er war ein Psychopath.


    »Antworte!«, brüllte er sie an. An seinem Hals traten die Adern hervor wie dicke Seile und er quetschte eine ihrer Brustwarzen zusammen.


    Sie schrie auf, versuchte zurückzuweichen. »Ich weiß nicht! Es tut mir leid!«


    James beruhigte sich, lächelte wieder. Legte die Hände auf ihre Brüste. Knetete sie wie Teig. »Wie fühlt sich das an? Gut?«


    Sie schaute weg. »Nein.«


    Er streichelte die Brüste, drückte und küsste sie, leckte sie ab. Dann ließ er von ihr ab und ging davon.


    »Okay«, sagte er, aber nicht zu ihr.


    Zwei Männer traten heran und machten dort weiter, wo James aufgehört hatte.


    Der Mann vor ihr packte ihre Brüste, leckte über ihre Nippel. Langte nach unten und schob ihr die Finger zwischen die Schamlippen, drückte sie auseinander, massierte mit dem Daumen ihre Klitoris.


    Sie versuchte zurückzuweichen, stieß aber gegen den Mann, der hinter ihr stand. Sie öffnete den Mund –


    James schüttelte den Kopf. »Kein Wort, Zoey. Kein einziges Wort.«


    Die Wut, die in ihr aufstieg, war größer als ihre Scham, aber sie konnte nichts tun. Hitze legte sich über ihre Wangen. Etwas Hartes rieb gegen ihren Hintern. Hände glitten zwischen ihre Beine. Sie war feucht geworden wegen des Kerls, der mit ihren Brüsten und ihrer Klitoris spielte. Sie stöhnte auf, als der hinter ihr stehende Mann ihr seine Finger in die Möse schob und sie damit fickte, dann folgte sein Schwanz, drängte von hinten in sie hinein.


    Es tat schrecklich weh. Er stieß in einem schrägen Winkel in ihre Scheide, bekam sein Ding nicht vollständig rein. Grobe Berührungen. Seine dicken Arme schlangen sich um ihren Bauch, hielten sie fest umklammert.


    Der Mann vor ihr saugte an ihren Titten, seine schmatzenden Lippen hingen an ihr wie Parasiten. Er trat ihre Fußgelenke weiter auseinander und schob sein pralles Glied an ihren Möseneingang. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, ihre Beine wieder zusammenzudrücken. Sein Bauch drückte gegen ihren, er zog ihre Schamlippen auseinander. Er zwängte sich in sie hinein, suchte Platz in ihrer bereits vollen Vagina. Er drückte kräftiger, bis der brennende Schmerz sie aufschreien ließ. Aber nun war er in ihr, fickte gegen den anderen Schwanz, weitete ihren gequälten Scheidengang, stieß tief in sie.


    Sie wand sich, versuchte die beiden Penisse hinauszuschieben. Alles brannte, zerfetzende Pein. Hass und Scham schlossen ein groteskes Bündnis.


    Die beiden Männer vögelten sie im Rhythmus eines lange eingespielten Fick-Teams, zerschredderten ihre Vagina zu einer rohen Fleischmasse, immer härter, immer schneller, bis sie kurz nacheinander abspritzten und sich noch einmal tief in Zoey hineinschoben. Ein Gemisch aus Blut und Sperma lief an den Innenseiten von Zoeys Schenkeln hinab.


    »Gute Arbeit, Jungs«, sagte James und klopfte den beiden Männern anerkennend auf die Schultern. Er hielt Zoeys schwere Brüste. »Glaubst du, du hast etwas gelernt, Zoey?«


    Bevor sie innehalten und darüber nachdenken konnte, was sie im Begriff war zu tun, spuckte sie ihm ins Gesicht.


    James trat zurück, sichtlich überrascht, und wischte sich den Speichel von der Wange. Starrte sie einen Moment lang an, ehe er nach oben griff und ihr das Handeisen abnahm.


    »Du glaubst wohl, das ist ein Spiel. Du glaubst wohl, du kannst mir blöd kommen, aber du täuschst dich.« Er zog sie fest an sich. Stellte seinen Fuß hinter ihre Fußknöchel, stieß Zoey um. Zoey stürzte, er ließ sich auf sie fallen, hielt sie niedergedrückt. Hielt mit einer Hand ihre Arme über dem Kopf fest, griff ihr mit der anderen zwischen die Beine, bis die Hand fast vollständig in ihrer Vagina steckte.


    »Das hier ist kein Spiel, Zoey. Jetzt ist Schluss mit lustig. Ich habe die Schnauze voll von deinen Kindereien.«


    Er zog die Hand heraus und wischte sie an seiner Hose ab. Zu den Männern, die sie eben vergewaltigt hatten, sagte er: »Bringt sie in Raum 4. Ich bin gleich dort.«


    Raum 4? Ihre Gedanken rasten zurück zu den Aufschriften an den Türen – und dann fiel ihr ein, welches Wort an der Tür zu Raum 4 gestanden hatte.


    Bestrafung.


    Zoey schrie und trat um sich, während man sie aus Raum1 herausschleifte.
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    Die Männer zogen sie an den Handgelenken durch den Korridor, denn Zoeys Beine verweigerten den Dienst. Nach allem, was sie bisher durchgemacht hatte, den Vergewaltigungen, der Folter, den Demütigungen, lähmte sie die Vorstellung, dass in Raum 4 etwas noch Schlimmeres auf sie wartete.


    »Bitte«, schluchzte sie, während die beiden Männer sie mühsam über den Boden schleiften. Sie blieben stehen, aber nur, um sie auf die Beine hochzuziehen. Auf den Knien hockend, flehte Zoey die beiden an aufzuhören. Die Männer packten wieder Zoeys Handgelenke und zerrten sie auf dem Bauch weiter.


    Raum 4 lag hinter der übernächsten Tür.


    »Stopp.«


    Die Männer wandten sich zu der Stimme um.


    James trat heran, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Vielleicht hat sie diesmal ihre Lektion gelernt.«


    Zoey nickte rasch, wischte sich mit dem Handrücken ihre triefende Nase ab, am Boden zusammengesackt, sich ihrer Nacktheit kaum bewusst, sie fühlte sich wie eine zum Tode verurteilte Strafgefangene, die im letzten Moment begnadigt worden war.


    James warf ihr ein T-Shirt zu und kniete sich neben ihr hin. »Du machst dich jetzt sauber. Mittags meldest du dich bei mir in der Cafeteria. Verstehst du, was das bedeutet? Du hast eine Stunde und zwölf Minuten. Möchtest du raten, was geschieht, falls du eine Minute zu spät kommst?«


    Sie fing an zu schluchzen.


    Lachend erhob er sich. »Genau. Und jetzt ab mit dir. Mach dich auf die Socken.«


    Sie rappelte sich auf. Einer der Männer führte sie zum Waschraum.


    Der kühle Fliesenboden unter ihrem schmerzenden Leib war eine Wohltat. Sie zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf. So saß sie eine Weile da, sich dem Lauf der Zeit bewusst. Die Uhr über der Tür zeigte die verrinnenden Sekunden an. Sie hatte nicht die Absicht, sich zu verspäten.


    Auf wackeligen Beinen erhob sie sich und starrte ihr Gesicht im Spiegel an, strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Schwellungen und blauen Flecken, über die vielen Fältchen, die vor zwei Tagen noch nicht da gewesen waren. Ihre Augen waren verquollen vom vielen Weinen, ihre Nase rot und wund, ihr Kinn voller Druckstellen, wo man sie brutal angepackt hatte. Sie untersuchte ihren Körper, tastete ihre geschundenen Brüste ab, ihre geschwollenen, wunden Schamlippen. Ihre Vagina brannte lichterloh.


    Mit einer Handvoll Papiertücher, die sie unter dem Wasserhahn anfeuchtete, machte sie sich behutsam zwischen den Beinen und den Schenkeln sauber, wischte das Blut und Sperma weg.


    11:45 Uhr. Sie gab sich etwas Vorlaufzeit und machte sich auf den Weg zur Cafeteria.


    Auf dem Gang trottete sie an Frauen vorbei, die wie lebende Tote anmuteten, die Augen niedergeschlagen, die Lippen zusammengekniffen. Die Cafeteria füllte sich schnell. Zoey betrachtete ihre hereinströmenden Leidensgenossinnen. Alle sahen sie aus, als hätte eine Elefantenherde auf ihnen herumgetrampelt. Dennoch wirkten sie seltsam gelassen, als wären sie das alles gewohnt, als wäre es ihr Alltag. Sobald sie an ihren Plätzen saßen, entspannten sie sich, lächelten und quatschten unbefangen miteinander.


    Um Punkt zwölf erschien James. Zoey saß gleich neben dem Eingang und hörte, wie er den dort postierten Aufpasser fragte, ob alle anwesend seien. Der mit einem Gummiknüppel und einer Peitsche ausgerüstete Mann nickte.


    »Ausgezeichnet, Ladys«, sprach James in den mit Frauen gefüllten Raum. »Keine Probleme. Ganz so, wie ich es mag.«


    Einige der Frauen lächelten, als wären sie dankbar für die Belobigung. Andere schluckten, sichtlich nervös. Zoey konnte beinahe die pochenden Herzschläge der Frauen hören.


    »Eure Aufträge erhaltet ihr wie immer nach dem Essen.« Er blickte direkt auf Zoey. »Ich schlage vor, ihr seid alle pünktlich.«


    Nachdem sie ihr Tablett mit Essen erhalten hatte, setzte Zoey sich an einen anderen Tisch zu einer kleinen Frauengruppe.


    Die Frau gegenüber von ihr strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und legte ihre Gabel auf den Teller. »Du bist neu hier. Wir dürfen jetzt mit dir sprechen. Ich bin Lisa.«


    »Ich heiße Zoey.« Sie riss eine Scheibe Weißbrot auseinander. »Was in aller Welt geht hier vor? Was für ein Ort ist das?«


    Lisa lächelte traurig, der große blaue Fleck auf ihrer Wange dehnte sich aus. Auf ihrem Arm klebten frische Blutspritzer. »Es ist die Hölle, Zoey. Wir sind in der Hölle.«


    Die Frauen ringsum nickten.


    Lisa nahm ihre Gabel und stocherte im Essen herum. »Sie führen Experimente mit uns durch. Sie sagen, es sei zu Forschungszwecken.«


    »Fast alle Frauen hier sind ... dick«, sagte Zoey.


    Lisa nickte. »Die Qualen, die wir hier erdulden müssen, betrachten die Betreiber als Gegenleistung für unsere Gewichtsreduktion. Sie bezeichnen es als Extrem-Methode zum Abnehmen und James glaubt, uns und der Welt einen großen Gefallen zu tun.«


    »Soll das ein Witz sein ...?«, fragte Zoey. Ihr verging das bisschen Appetit, das sie gehabt hatte. »Und was für Experimente machen sie mit uns?« Ihre Atmung beschleunigte sich. Eigentlich wollte sie Lisas Antwort gar nicht hören.


    Lisa schüttelte den Kopf, wurde blass. »Du wirst schon sehen. Tut mir leid, aber du wirst es am eigenen Leib erleben. Tu einfach, was sie dir sagen, Zoey. Es macht es leichter. Tu, was man dir sagt, dann werden sie dich vielleicht nicht ...«


    »Was?«


    Doch Lisa antwortete nicht.


    Als sie die Cafeteria verließ, packte der Aufpasser mit der Peitsche und dem Klemmbrett Zoeys Handgelenk und schaute auf das Lederarmband. »Melde dich in Raum 2. Du hast fünf Minuten Zeit.«


    Zoey betrachtete das Armband und bemerkte erst jetzt die ins Leder eingestanzte Nummer.


    »Na los, beweg deinen fetten Arsch. Es wäre dämlich von dir, noch mal zu spät zu kommen.«


    Was immer man mit ihr vorhatte, sie konnte nicht mehr. Ihr Unterleib glich einem Inferno, alles war wund und geschwollen; sie konnte kaum noch laufen. Die Vorstellung, gleich wieder vergewaltigt zu werden, war zu viel für sie.


    Zoey ging langsam auf Raum 2 zu. An der Tür stand nur die Ziffer, keine Aufschrift, kein Hinweis darauf, was in dem Raum vonstattenging.


    Die Tür war nicht verschlossen, der Knauf ließ sich mühelos drehen. Sie fragte sich, warum es hier überhaupt Türen gab. Vermutlich, damit keine Schreie herausdrangen.


    »Du bist pünktlich«, sagte ein Mann und diesmal war es nicht James.


    Der Raum war klein, ausstaffiert mit Eisenketten und Ledermanschetten, die von der Decke und den Wänden herabhingen. Das Licht war düster und unheilvoll, ein schwerer, moschusartiger Geruch lag in der Luft, verströmt vom Leder und Holz verschiedener Werkzeuge und Gerätschaften. Viele Manschetten waren schon in Gebrauch, nackte Frauen hingen daran, einige mitten im Raum, andere an den Wänden. Volle Brüste, noch vollere Körper mit Prellungen und Schnitt- und Kratzwunden, die wie planlose Tätowierungen anmuteten.


    Der Mann trat ihr entgegen. Ein paar Zentimeter größer als Zoey und mehr als ein paar Kilo leichter, gebaut wie ein Biker oder Schwimmer. Er hatte braunes Haar, einen kreuzbraven Topfschnitt.


    »Ich bin Tony«, sagte er. »T-Shirt aus.« Er ging weiter, als wäre die kurze Ansprache nur ein Nebengedanke gewesen. Sie leckte über ihre Lippen, holte Luft und zog das T-Shirt über den Kopf. Hielt es zusammengeknüllt vor die Brust. Dann kam Tony zurück und sagte: »Ich will dir nicht mehr wehtun als nötig, aber ein paar vorgeschriebene Sachen muss ich mit dir durchführen.«


    Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Ich will nichts hören. Kein Wort. Mitkommen.«


    Sie folgte ihm durch den Raum, ging an Frauen vorbei, die ausgepeitscht wurden, andere wurden mit bloßen Händen geschlagen oder mit Holzlatten traktiert. Alle waren sonderbar still, hatten die Augen geschlossen. Die Wucht ihrer Schmerzen zeigte sich auf ihren verzerrten Gesichtern. Ihre Körper waren übersät mit runzligen Narben und tropfenden Platzwunden.


    In der Mitte des Raums war eine Frau auf einer Apparatur festgeschnallt, wie Zoey sie noch nie gesehen hatte. Eine gepolsterte Lehne hielt den Rücken der Frau aufrecht, sie saß kerzengerade da, ihre Beine waren weit gespreizt, ihre Arme hinter der Rückenlehne fixiert. Es war ein mechanischer Stuhl, der schmerzhaft langsam nach vorne kippte und die Vagina der Frau gegen einen überdimensionalen Phallus presste, sie damit aufspießte, bis er vollständig in ihr steckte, um anschließend wieder langsam zurückzugleiten. Die Augen der Frau waren geöffnet, starrten aber ins Leere, blicklos wie die Augen einer Toten, einer Frau, die ein Trauma zu viel durchgemacht und sich aufgegeben hatte.


    Tony bemerkte Zoeys entsetzten Blick. »Wir nennen den Stuhl Dosenöffner«, sagte er grinsend und zog sie am Handgelenk weiter. »Da wird die Gute noch eine ganze Weile drauf sitzen bleiben.«


    Sie blieben vor einem lederüberzogenen, im Fußboden verankerten Seitpferd stehen, das ungefähr einen Meter hoch war. Zwei Männer mit Peitschen und Dildos standen daneben. Zwei Frauen, die Zoey aus der Cafeteria erkannte – Lisa und Marie –, warteten schon auf ihren Einsatz. Maries Kopf war leicht geneigt, ihr Körper zitterte, als würde sie trotz der drückenden Wärme in dem Raum frieren.


    Der Mann mit der Peitsche packte Zoeys Arm und drückte sie mit dem Gesicht zuvorderst gegen das Seitpferd. Sie kannte dieses Turngerät von den Olympischen Spielen im Fernsehen, hatte es vor zehn Jahren auch in der Schule im Turnunterricht kennengelernt. Dieses Exemplar hier sah ganz genauso aus, war aber etwas niedriger als üblich.


    »Beug dich vor«, sagte er und sie tat wie geheißen. Packte die runden Griffe in der Mitte des Seitpferds und legte sich dazwischen. Ihm zu gehorchen fiel ihr schwer, die Wut brannte auf ihren Wangen und am liebsten wäre sie herumgefahren und hätte dem Kerl den Kehlkopf herausgerissen. Er schob ihre Füße weiter auseinander.


    Rechts und links von ihr standen Marie und Lisa. Auch sie mussten sich über das Turngerät legen, ihre Arme baumelten auf der anderen Seite des Pferds herunter.


    Der Mann zog den Peitschengriff über Zoeys Rücken und ihre Beine hinunter und zwischen ihren Schenkeln wieder hinauf, bis er schließlich die Vulva und die geschwollenen Schamlippen erreichte. Sie schauderte, als der Griff ein Stück in sie eindrang. Kalter Schweiß brach ihr aus, der Magen drehte sich ihr um. Der Peitschengriff flutschte wieder heraus und sie konnte spüren, wie der Mann ein Stück zurücktrat.


    Links von Zoey blies Marie die Backen auf, verdrehte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah. Ihre Brüste quetschten sich auf die lederne Oberfläche des Seitpferds. Dann kniff sie die Augen so fest zusammen, dass Zoey winzige rote Äderchen auf ihren Lidern hervortreten sah. Hinter Marie massierte der Mann seinen Schwanz, bearbeitete ihn; auf der Eichel schimmerte Spucke oder Gleitcreme. Er stellte sich zwischen Maries Beine und Marie krallte sich an der Unterseite des Seitpferds fest, ihre Fingerknöchel weiß hervortretend.


    Lisa starrte ins Leere, versuchte den in sie hineinstoßenden Dildo nicht wahrzunehmen. Die Zunge hing ihr aus dem Mund, ihre Augen blinzelten, während sie auf das Ende der Vergewaltigung wartete. Ihre langen Haare hingen fächerartig zu Boden, ihr Körper zuckte im Takt des Dildos hin und her.


    Zoey war so angewidert von dem, was rechts und links von ihr geschah, dass sie völlig unvorbereitet war, als der erste Peitschenhieb ihre Pobacken traf. Sie schrie auf, wollte herumfahren.


    »Nicht bewegen, Zoey.« Ihr Peiniger grunzte und schlug erneut zu.


    Beißender Schmerz versetzte sie in rasende Wut und sie versuchte sich mit den Händen zu schützen. Schlag um Schlag prasselte auf sie nieder, wie ein Schwarm zustechender Hornissen. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die Frauen neben ihr schluchzten und stöhnten.


    Das Auspeitschen war vorbei. Die Hände des Mannes strichen über ihren brennenden Hintern, kneteten ihn durch, als wollte er ihr die Striemen ins Fleisch einmassieren. Seine Finger zogen ihre Arschbacken auseinander, tauchten in ihre Möse ein. Dann steckte er seinen Schwanz rein und fickte sie gnadenlos durch, rammte sie ein ums andere Mal gegen das Seitpferd. Jeder Stoß eine Schmerzexplosion. Jeder Stoß spaltete sie noch weiter auf.


    Er grunzte, zog sein Ding raus, versetzte ihr einen Schlag auf den Hintern, ermahnte sie, sich nicht zu rühren.


    Marie war kalkweiß, sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Ihr Vergewaltiger wurde nicht langsamer, fickte sie immer härter, brüllte bei jedem Stoß, packte ihre Haare und riss ihren Kopf zurück.


    »Oh Gott!«, schrie Marie, den Mund vor Schmerzen sperrangelweit aufgerissen. Sie umschlang das Seitpferd, als ob sie hinaufklettern wollte. Zoey langte nach ihr, ergriff Maries Hände, erhielt aber sogleich einen Peitschenhieb auf die Unterarme und ließ wieder los. Schließlich ergab sich Marie und ließ die Vergewaltigung lautlos über sich ergehen. Nicht dass ihr etwas anderes übrig geblieben wäre.


    Als sie fertig waren, zogen die Männer ab. Zoey wechselte einen Blick mit den Frauen, einen Blick voller Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung.


    Tony kehrte zurück, baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf. Er schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge. »Wie lautet die erste Regel im Fight Club?«


    Marie und Lisa wirkten perplex, doch Zoeys Herz sank.


    »Ihr kennt die Regel«, sagte Tony. »Also los, wie lautet sie?«


    »Nicht sprechen«, flüsterte Zoey als Erste.


    »Ta-da! Richtig! Das war spitze, Zoey!« Er lehnte sich gegen das Seitpferd und starrte in Maries Augen. »Und wer von euch Ladys hat die Regel gerade gebrochen, häh?«


    Das leidvolle Wimmern, das aus Maries rauer Kehle drang, ließ Zoeys Nackenhaare kribbeln.


    »Ab mit dir«, sagte Tony zu Marie. »Die netten Herren an der Tür führen dich zu Raum 4.«


    Zoey hielt die Luft an, wollte losbrüllen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Männer traten Marie entgegen und zerrten die kreischende Frau hinaus auf den Gang. Hinter ihnen krachte die Tür ins Schloss.


    Tony packte Zoeys Ellbogen und führte sie in einen anderen Teil des Raums, vorbei an schreienden, stöhnenden, wimmernden Frauen. Er deutete auf den Boden. Zwei schulterbreit auseinanderliegende Metallringe hingen an einer Holzplatte. Er bedeutete Zoey, sich hinzuknien, schubste sie vor, schob ihre Hände durch die Ringe und ließ die Fesseln zuschnappen. Dann stülpte er ihr eine Lederkapuze über den Kopf; die Reißverschlüsse an Mund, Nase und Augen waren zugezogen. Zoey bekam kaum Luft, geriet in Panik, versuchte sich loszureißen, aber es ging ja nicht.


    Jemand packte ihren Kopf und öffnete den Reißverschluss unter ihrer Nase. Luft strömte in die Kapuze. Alle anderen Sinne waren abgeschnitten und sie kam sich vor, als wäre sie nicht mehr Teil dieser Welt.


    Man riss ihre Beine auseinander, legte Kissen unter ihre Knie. Sie spürte, dass sich jemand an ihrer schmerzhaft geschwollenen Vagina zu schaffen machte, spürte eine feuchte Zunge an ihrer Möse. Finger spielten mit ihren Schamlippen, ihrer Klitoris, gingen auf Entdeckungsreise. Drangen in voller Länge in sie ein, viele lange, dünne Finger, rein und raus. Sie wollte dies nicht empfinden, wollte keine Lust spüren, aber ihr Körper folgte seinen eigenen Regeln. Sie kämpfte gegen ihre Lust an, aber es war vergebens. Die Finger fickten sie härter, drangen noch tiefer ein, bearbeiteten ihre Fotze, eine zweite Hand kümmerte sich um ihre Klitoris, massierte sie, zwirbelte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, zog an ihr, heiße Atemstöße kitzelten sie. So sehr Zoey auch dagegen ankämpfte, schließlich kam sie.


    Ein Schwanz pulsierte in ihrem Innern, während zwei Finger mit ihrer Klitoris spielten. Jemand begrapschte ihre Titten, zog an den Nippeln. Keine anderen Sinnesempfindungen zu haben war unerträglich. Schwelende Hitze im Inneren der Kapuze. Der Schwanz spritzte ab, glitt aus ihr heraus, dann fickte der nächste Schwanz sie durch und danach noch einer und noch einer, bis sie aufhörte zu zählen. Es waren einfach zu viele. Ihre Knie zitterten, ihr Körper schmerzte und ihre Vagina war eine einzige Feuergrube.


    Das Tempo wurde langsamer und Zoey betete, die Männer mögen müde werden. Jemand glitt unter sie, schob ungelenk seinen Schwanz in sie. Aber unter ihr konnte niemand sein, sie hätte doch seinen Körper spüren müssen. Dann stieß eine Hand gegen ihre Schamhügel und ihr wurde klar, dass es kein Schwanz war, der in ihr steckte, sondern ein dicker, langer Dildo.


    Nun nahm sie wieder jemand von hinten, stopfte ihr sein pralles Ding hinein, teilte sich ihre Möse mit dem Dildo. Ihr Körper erbebte, versuchte die Qual zu ertragen, den frischen Schmerz, obwohl sie längst geglaubt hatte, es nicht mehr aushalten zu können.


    Als der Mann fertig war und seinen Schwanz und den Dildo herauszog, kippte sie auf die Seite, ihr Brustkorb hob und senkte sich, an den Innenseiten ihrer Oberschenkel rannen klebrige Flüssigkeiten herab. Sie banden sie los, nahmen ihr die Kapuze ab.


    Die Schreie der anderen Frauen waren ungehört an ihr vorbeigerauscht, gedämpft von der ledernen Umhüllung auf ihrem Kopf. Sie fiel auf den Rücken. Mit geschlossenen Augen betete sie um ihren Tod.
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    Ich kann Ihnen helfen.


    Im Traum tötet sie Mel, wieder und wieder, jedes Mal blutiger, jedes Mal ist es befriedigender als zuvor. Es war Mel, die sie, absichtlich oder nicht, in diese Lage gebracht hatte. Wie konnte sie von alledem nichts gewusst haben? Mel, die Botin von Folter und Schmerz, nun stirbst du.


    Zoey legt dem schlanken Luder die Hände um den noch schlankeren Hals, drückt zu, gräbt ihr die Finger tief ins Fleisch, würgt sie, bis das Miststück rot und lila und schließlich blau anläuft.


    Als Nächster ist James dran. Sie hackt mit einem Buttermesser auf ihn ein, sein Augapfel baumelt an blutigen Fäden aus der Augenhöhle und jedes Mal, wenn sie zusticht, schreit er schmerzerfüllt auf, das Blut spritzt nur so aus seinem zerfetzten Leib, während sie ihm genauso viel Schmerz zufügt wie er ihr zuvor. Größeren Schmerz noch.


    Als sie aus dem gewalttätigen Traum erwachte, hatte sie einen schlimmen Brummschädel, so wie nach einer durchzechten Nacht. Gott, was hätte sie in diesem Augenblick für einen anständigen Drink gegeben.


    Sie setzte sich auf, krallte die Finger in das schweißgetränkte Laken. Sie erinnerte sich nicht, wer sie angezogen hatte, wie sie in ihre Zelle zurückgelangt war. Nicht dass es noch eine Rolle spielte, ob sie nackt oder angezogen war. Alle hatten sie nackt gesehen, hatten ihre hin und her wackelnden Fleischwülste gesehen, während die Kerle sie fickten und durchkneteten. Was zum Henker spielte es also noch für eine Rolle?


    Der brennende Schmerz zwischen ihren Beinen hatte nachgelassen. Als sie sich vorsichtig dort berührte, spürte sie etwas Feuchtes, Klebriges, das eine eigenartige Konsistenz besaß. Sie hielt es für eine Art Heilsalbe, konnte in der Dunkelheit aber nicht erkennen, was an ihren Fingern klebte. Sie hoffte, es war kein Blut.


    Sie fragte sich, ob in der Außenwelt jemand nach ihr suchte. Nicht dass es viele Menschen in ihrem Leben gegeben hätte. Ihre Eltern waren tot, ihre Schwester lebte 1000 Meilen entfernt und sie sprachen nur selten miteinander. In der Schwärze stellte sie sich Julies Gesicht vor, griff nach dem Bild, um es zu berühren, wollte sich an ihre Schwester klammern, von ihr getröstet werden.


    Bestand die Möglichkeit, dass die Polizei ihren Aufenthaltsort kannte? Oder dass man sich auf der Arbeit Sorgen um sie machte, weil sie nicht erschienen war? Diese Hoffnung bestand immer und sie durfte sie nicht aufgeben. Sie musste durchhalten.


    Vielleicht suchte man schon nach ihr.


    Immer wenn sie gedacht hatte, ihre Peiniger hätten das Höchstmaß an Unmenschlichkeit erreicht, waren sie mit etwas noch Abartigerem gekommen, hatten ihren Willen mit einer noch grausameren Perversion auf die Probe gestellt. Was konnte jetzt noch kommen? Es war ihr unmöglich, sich ein noch schlimmeres Szenario vorzustellen.


    Atemzüge, leises Stöhnen, lautes, erschöpftes Schnarchen. Niemand sprach, bis auf ein gelegentliches, im Schlaf geweintes Wort.


    Die Luft war geschwängert mit dem Geruch von Seife und Vergeblichkeit.


    Die Dunkelheit raubte ihr die Sicht, sie war sich nicht sicher, wie viele Frauen in ihren Zellen lagen. In der Cafeteria hatte sie versucht, die Köpfe abzuzählen, und war auf 16 Gefangene gekommen. Es gab fast genauso viele Aufpasser und Vergewaltiger.


    Das Klappern am Ende des Ganges schreckte sie auf. Sie grub die Finger ins Laken, zog es ans Kinn, ein Schutzschild aus Baumwolle und Polyester.


    Die Schritte stoppten vor ihrer Zellentür. In dem trüben Licht, das vom Ausgang in den Trakt fiel, konnte sie eine Silhouette erkennen.


    »Komm mit, Zoey«, sagte der Schatten, entriegelte die Tür und warf sie auf.


    Sie folgte den unsichtbaren Schritten durch den Gang. Ging durch eine Tür, stieg eine kurze Treppenflucht hinauf, dann folgte eine weitere Tür. Hier oben war es kühler, ein leichter Luftzug strich ihr über die Wangen.


    Der Fremde schob sie in einen Raum, befahl ihr, sich zu setzen, nichts anzufassen. Mit den Händen auf dem Schoß sah Zoey sich in dem Büro um. Regale voller Bücher. In der Ecke ein großer Globus. Gerahmte Drucke an den holzgetäfelten Wänden. Es hätte das Arbeitszimmer eines College-Professors sein können ... wären da nicht das mittelalterliche Foltergestell in der anderen Zimmerecke und der von der Decke herabhängende Käfig gewesen, der gerade groß genug für einen Menschenkopf war.


    »Guten Morgen, Zoey. Ich bin Doktor Sullivan.«


    Seine Stimme erschreckte sie. Die Härchen an ihren Unterarmen richteten sich auf, ihr Herzschlag beschleunigte. Er saß ihr gegenüber hinter einem schweren Mahagoni-Schreibtisch, das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt, wie um gelehrt zu wirken, so als würde er sie, sein Forschungsprojekt, studieren. Sie schluckte, fragte sich, was er von ihr wollte, warum sie dort war.


    »Aus New York. Verstehe.«


    Nicken? Lächeln? Hüsteln? Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


    Er lächelte. »Bei mir darfst du sprechen.«


    Sie entspannte sich ein wenig, hatte gar nicht gemerkt, wie verkrampft sie gewesen war.


    »Ich bin psychologischer Berater. Ich bin hier, um unseren Gästen emotionalen Beistand zu leisten.«


    »Ihren Gästen?«, fragte sie leise, erschrocken, diese beiden ersten Wörter auszusprechen.


    »Ich bevorzuge den Begriff Gäste.« Er zupfte leicht an dem Haarbüschel an seiner Wange, als wollte er sich vergewissern, dass es noch dort war.


    Gäste. Opfer trifft es wohl besser, dachte sie. Gefangene.


    »Wir betreiben Forschung. Sexuelle Studien, Dinge dieser Art.«


    Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, spürte die auf ihren Wangen explodierende Hitze. Forschung? War der Kerl plemplem?


    »Solange du kooperierst, Zoey, bleibt dein Aufenthalt bei uns ereignislos.«


    »Ereignislos? Ich wurde vergewaltigt! Ich wurde geschlagen, gedemütigt und gefoltert. Was ist für Sie denn ereignislos?« Sie sprang auf, beugte sich über seinen Schreibtisch, ihre Brüste stießen gegen einen Behälter mit Büroklammern und gegen die Bleistifte, die in einem Kaffeebecher mit einem dümmlichen Liebster-Papa-der-Welt-Aufdruck standen.


    Er blickte an ihr vorbei und sie schaute über die Schulter und sah den Aufpasser neben der Tür.


    »Setz dich«, sagte Dr. Sullivan ruhig. »Du hast die Erlaubnis zu sprechen, aber noch so ein Ausbruch und die Sitzung ist vorbei.«


    Sie setzte sich, legte ihre zitternden Hände in den Schoß. Sitzung. Sie fragte sich, welche akademische Qualifikation er besaß, wenn überhaupt.


    »Diese Einrichtung wurde zu Forschungszwecken gegründet. Wir untersuchen die Reaktionen, Gegenreaktionen und Stimuli sowie die neurologischen, biochemischen, körperlichen und emotionalen Reaktionen unserer Gäste ... und dazu noch vieles mehr. Bei einigen Tests ist es erforderlich, dass man dich an Sensoren anschließt, die bestimmte Körperwerte messen. Bei anderen Tests geht es nur darum, wie du dich verhältst. Alles ganz harmlos. Einschließlich der ›Vergewaltigungen‹, wie du sie nennst. Was du als Vergewaltigung bezeichnest, bezeichnen wir als Forschung. Sie dient dem Wohl der Menschheit, Zoey. Betrachte es als einen humanitären Dienst. Im Übrigen spielt es keine Rolle, wie du damit umgehst, weil du früher oder später darüber hinwegkommen wirst. Du wirst es vergessen.«


    »Ich kann nicht glauben, was Sie da erzählen ...« In ihrem Innern tobte ein Sturm, aber nach außen hin blieb sie gelassen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich über all die entsetzlichen Dinge so einfach ›hinwegkommen‹ werde? Etwa nur, weil Sie es sagen?«


    Er sog geräuschvoll die Luft ein, räusperte sich. »Ich hatte auf etwas mehr Enthusiasmus gehofft, Zoey. Du scheinst kein Mannschaftsspieler zu sein. Ich dachte, du seist vielleicht daran interessiert, für uns zu arbeiten.«


    Sie setzte zu einer Erwiderung an, wusste aber nicht genau, wie sie reagieren sollte. »Wie?«


    »Vielleicht als Anwerber. So wie Mel. Oder in einer anderen Funktion.«


    So leicht konnte es doch nicht sein, oder? Konnte es wirklich ihre Rettung bedeuten, falls sie einwilligte, für diese Leute zu arbeiten? »Okay. Ich fange sofort an.«


    Er lachte, schüttelte den Kopf. »So funktioniert es nicht. Du musst erst deinen Aufenthalt bei uns beenden. Dann sehen wir weiter.«


    »Und wie lange dauert mein Aufenthalt?«


    »Das hängt ganz von dir ab.« Er stand auf und räumte eine Stelle auf der Schreibtischkante frei, setzte sich direkt vor sie. »Für deine Teilnahme an unseren Forschungen erhältst du von uns eine Gegenleistung.«


    »Welche?«


    »Wenn du gehst, wirst du schlank sein.«


    Es war krank, wenn er glaubte, dies sei eine akzeptable Gegenleistung für Folter. »So läuft der Hase? Ich muss diesen ganzen Mist durchmachen, weil Sie mich auf eine Art Spezialdiät gesetzt haben?«


    Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und lehnte sich zurück. »Ganz genau. Du darfst gehen, sobald du dein Gewicht reduziert hast. Deshalb nehmen wir ja übergewichtige Frauen ins Programm auf. Allerdings dürfen sie nicht zu dick sein – das stünde unserer ... Forschung im Weg.«


    »Ist euch Schwachköpfen eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass es für eine Frau viel traumatischer ist, ständig vergewaltigt zu werden, als ein paar Kilo zu viel mit sich herumzuschleppen? Was ist das überhaupt für eine Rechtfertigung? Sie sind verrückt. Und seid ihr schon mal darauf gekommen, dass es dicke Frauen gibt, denen ihr Äußeres gefällt? Die mit sich völlig zufrieden sind?«


    »Das mag ja sein. Aber zu dieser Gruppe zählst du nicht. Du machst dir etwas vor, Zoey. Das weißt du doch. Du wurdest überprüft, bevor man dich hergebracht hat. Du warst todtraurig und wir können dich glücklich machen. Wir können dich schlank machen.«


    Sie war überprüft worden? Wann? Sie hatten sie doch gleich nach ihrer Begegnung mit Mel verschleppt. Wann hatten sie denn bitte schön Nachforschungen über sie angestellt?


    Er musste die Verwirrung auf ihrem Gesicht bemerkt haben. »Oh, hast du etwa geglaubt, deine Begegnung mit Mel wäre ein Zufall gewesen?«


    Eine trockene Zunge glitt über trockene Lippen. Tränen traten ihr in die Augen. »Sie täuschen sich ...«, flüsterte sie. »Ich bin absolut glücklich mit mir. Ich möchte nach Hause gehen.«


    »Du bist zu Hause, Zoey. Das ist schlicht und ergreifend die Wahrheit. Wir haben hier schon Hunderte von Testsubjekten durch das Programm geführt. Nur die allerwenigsten waren enttäuscht von den Resultaten. Die meisten Frauen würden alles tun, um eine tolle Figur zu haben. Hast du gewusst, dass einer Studie zufolge fast alle Frauen, die früher übergewichtig waren, eher eine ihrer Gliedmaßen hergeben würden als wieder dick zu werden?«


    Sie wischte die Tränen weg, die ihr zum Mund herabrannen. »Was wurde aus den anderen?«


    »Welchen anderen?«


    »Die wenigen, die von den Resultaten enttäuscht waren?«


    »Oh. Die sind noch ... hier.« Er schüttelte den Kopf. »Wir kommen vom Thema ab. Wie geht es dir damit, dass du dick bist, Zoey?«


    Sollte das eine Fangfrage sein? Selbst wenn sie es hasste, fett zu sein, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sich durch Vergewaltigungen schlank ficken lassen wollte. »So dick bin ich doch gar nicht.«


    »Das stimmt. Aber ich weiß, dass es dir nicht gefällt. Ich kenne deine Akte. Wir gebrauchen extreme Mittel, aber wir erzielen damit ausgezeichnete Resultate. Unsere Gäste sind zufrieden. Unsere übergewichtigen Gäste nehmen ab, unsere Firmenkunden erhalten ihre Forschungsergebnisse.«


    »Firmenkunden?«


    »Natürlich. Es ist ein riesiges Geschäft, Zoey. Sexualforschung wird für alle Industriebereiche durchgeführt – Kondome, Gleitcreme, Sexspielzeug, Sexhefte, Kleidung, die Liste ist endlos. Hast du dich nie gefragt, wo die Ergebnisse einer Orgasmusstudie herkommen? Das war übrigens eine meiner Lieblingsstudien.«


    Ihre Übelkeit meldete sich zurück, stärker als je zuvor, stachelte ihren Magen zur Revolte an. Sie schloss die Augen, wartete, dass das Gefühl vorbeiging.


    »Wir sind fertig für heute. Ich wollte, dass du etwas Einblick in unsere Arbeit erhältst, Zoey. Vielleicht wirst du fortan etwas kooperativer sein, jetzt, wo du weißt, worum es bei dem Programm geht. Ich möchte, dass du deinen Aufenthalt bei uns genießt.« Er senkte den Kopf, studierte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch.


    Sitzung geschlossen.


    Sie stieg hinter dem Aufpasser die Treppe hinunter. Zurück in der Cafeteria bedeutete James ihr, sich zu ihm zu setzen. »Ein gutes Gespräch gehabt?«


    Widerwillig setzte sie sich ihm gegenüber hin und starrte auf ihren Teller. Glibbriges Rührei und angebrannte Toastscheiben waren kein besonders einladendes Frühstück.


    »Du scheinst unzufrieden zu sein, Zoey.«


    Ihre Gabel klapperte auf dem Teller und sie schaute zu ihm auf, unsicher, ob es ihr gestattet war, zu sprechen. Aber er sah sie gespannt an, als erwarte er eine Antwort.


    »Dieser Ort«, seufzte sie durch zusammengebissene Zähne, »ist eine elende Kloake. Hier zu sein ist die schlimmste Erfahrung meines Lebens.«


    Er neigte den Kopf, senkte den Blick, starrte nun auf ihre Brüste, die sich deutlich sichtbar unter dem T-Shirt abzeichneten. »Du klingst so dramatisch, Zoey«, flüsterte er und schaute wieder auf. »Es hat nur eine Handvoll Frauen gegeben, zu denen ich mich wirklich hingezogen fühlte. Ich hatte gehofft, hier zu sein würde dir gefallen. Zeit mit mir zu verbringen ... Wie kann ich deine Meinung ändern?«


    »Das können Sie nicht.« Ihr hasserfüllter Blick ruhte unverwandt auf seinem.


    »Ich kann es versuchen. Du bist etwas Besonderes, Zoey. Vielleicht wirst du eines Tages das Gleiche für mich empfinden.«


    Er stand auf und durchquerte den Raum.


    Sie kaute ein Stück Toast. »Nie im Leben ...«, murmelte sie und fand, dass James noch gestörter war, als sie ursprünglich gedacht hatte.


    Kurz darauf kehrte er zurück. »Komm mit«, sagte er. »Lass das Tablett stehen.«


    Jill, Kim und mehrere Frauen, die Zoey nicht namentlich kannte, folgten James in Raum 8. Die Wände waren vollständig verspiegelt, der Boden war schaumgepolstert. Die ringsum angebrachten Deckenstrahler tauchten den Raum in ein sanftes, behagliches Licht.


    »Ich nenne es das ›Kuschelzimmer‹. Ich find’s scheiße.« Er lachte, strich sich mit Zeigefinger und Daumen über die Mundwinkel. »Aber für euch ist es wahrscheinlich eine willkommene Atempause. Robin, du hast den Raum schon mal gehabt, richtig?«


    Robin, die Aufpasserin mit einem Schlagstock am Gürtel, war klein, aber gebaut wie eine Bulldogge. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Ja, hab ich.«


    James ging. Ein weiterer Aufpasser hielt neben der geschlossenen Tür Wache.


    »Ausziehen«, befahl Robin.


    Niemand zögerte. Die T-Shirts wurden ausgezogen und in die Ecke gefeuert.


    Robin lehnte sich an die Wand. »Pärchen bilden.«


    Zoeys Partnerin war Jill. Jill wog deutlich weniger als Zoey, hatte apfelgroße Brüste mit langen, dunklen Nippeln. Jills Nacktheit machte Zoey verlegen, die Nähe ihrer Brüste, der auf ihrer Haut glänzende Schweiß. Die anderen Frauen brauchten keine weiteren Anweisungen, sie begannen, sich gegenseitig zu erkunden.


    Zoey wurde rot, wandte den Blick von ihrer Partnerin ab. Sie hatte noch nie eine andere Frau angefasst, noch nicht mal daran gedacht. Vor vielen Jahren hatte sie angetrunken auf einer Party einmal eine Frau geküsst, aber es war eher ein Versehen gewesen und hatte ihr nichts gebracht.


    »Leg dich hin«, befahl ihr Robin. Zoey tat wie geheißen, dann nahm Robin Jills Hände und legte sie auf Zoeys Körper.


    »Streichle sie«, sagte Robin. »Du hast das schon mal gemacht. Na los, fass ihre Brüste an.«


    Jill gehorchte, aber ihre Bewegungen waren mechanisch, ihre Augen zugekniffen, das Gesicht halb abgewandt.


    »Du machst es falsch. Sie ist ein Gast, genau wie du. Das ist deine Gelegenheit, einer Mitgefangenen Trost zu spenden, ihr schöne Gefühle zu bereiten, sie glücklich zu machen. Möchtest du ihr das wirklich vorenthalten?«


    Jill fing an zu weinen, wandte sich von Zoey ab.


    »Jill, hör auf. Mach es richtig. Du weißt, was sonst geschieht.« Mit dem Schlagstock drückte Robin Zoeys Beine auseinander.


    Jill seufzte und begann zögerlich, Zoey zu streicheln, ihre Brüste zu massieren, den Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie beugte sich über sie, saugte an einer Brustwarze, folgte mit der Zunge dem Weg ihrer Hände.


    Zoey schloss die Augen und tat so, als wäre Jill Barry. Er hatte sich von ihr getrennt, als sie für seinen Geschmack zu dick geworden war, aber das spielte jetzt keine Rolle. Barry mit seinem treuen Hundeblick und dem zarten Bartflaum, aus dem einfach kein richtiger Bart hatte werden wollen. Barry nun auf diese Weise zu benutzen war eine poetische Art ausgleichender Gerechtigkeit für das, was er ihr angetan hatte. Die schlanken Finger auf ihrem Körper gehörten Barry. Die Zunge, die ihren Bauchnabel ausschleckte und über ihre Schenkel glitt – auch sie gehörte Barry. Es waren seine Hände, die ihre Beine spreizten, seine Zungenspitze, die ihre Schamlippen öffnete. Sie hob das Becken, spürte seinen heißen Atem auf ihrer Klitoris, spürte die zart eindringende Zunge. Sie bog den Rücken, hob sich dem gierigen Mund entgegen, spürte, wie die warmen Lippen sie dem Höhepunkt entgegenführten, bis sie schließlich kam, schaudernd erbebte und gleich darauf den nächsten Orgasmus hatte.


    Der Klang von Robins Stimme zerstörte die Illusion. »Gut gemacht, Jill. Du bist erst mal fertig. Geh zu Steve und schau, ob er was von dir will.« Der Aufpasser an der Tür lächelte, als Jill auf ihn zuging.


    Schwer atmend stützte Zoey sich auf den Ellbogen, einen abkühlenden Schweißfilm auf der Haut. Die Frauen ringsum fickten sich gegenseitig, mit Fingern, mit Händen, leckten Mösen, leckten Arschlöcher.


    Robin zog sich aus, starrte Zoey an. Lächelnd leckte sie sich über die Lippen.


    Zoey wurde sich wieder ihrer Nacktheit bewusst, legte einen Arm über ihre Brüste, schloss die Beine. In ihrem Kopf drehte sich alles, Angst ergriff sie. »Nein«, stammelte sie, ich soll doch mit –« Sie hob den Arm, deutete auf Jill, die gerade Steves Schwanz im Mund hatte.


    Sie blickte auf, als Robin auf sie zuging, mit dem Knüppel ausholte und ihr einen Schlag auf den Bauch verpasste. Zoey schrie auf, versuchte fortzukriechen, aber vor Robin gab es kein Entrinnen.


    Zoey schluchzte, ihr Bauch tat weh, als hätte sie ein Pferd getreten. Robin riss Zoeys Beine auseinander, rammte ihr den Schlagstock in die Möse und fickte sie damit, brüllte bei jedem Stoß, stieß ein ums andere Mal gegen den Uterus, jeder Treffer eine gleißende Schmerzexplosion.


    Schreiend griff sich Zoey zwischen die Beine und versuchte den Schlagstock herauszuziehen. Robin schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


    »Lieg still!« Robin stieß noch härter zu, noch schneller, bis Zoey völlig außer sich war vor Schmerz, aller Kraft beraubt, ihrer Peinigerin nichts mehr entgegensetzen konnte.


    Robin riss den Schlagstock heraus und legte sich neben Zoey hin, atemlos, ihre Haare nun offen, einzelne Strähnen klebten an ihrer Stirn. »Mach’s mir«, sagte sie. »Ich will kommen.«


    Seufzend beugte Zoeys sich über Robins Körper, griff nach deren Brüsten, massierte sie. Leckte die Nippel.


    Barry hat Nippel, Barry hat Nippel, es sind ...


    »Du bist kurz davor, von meinem Schlagstock in den Arsch gefickt zu werden, Zoey. Also mach’s richtig.«


    Sie saugte kräftiger an Robins Nippeln. Küsste mit trockenen Lippen Robins flachen Bauch, erkundete den Bereich zwischen den Knien. Spreizte Robins Beine, legte sich dazwischen, senkte den Kopf langsam in Richtung Robins Möse. Sie brachte es nicht über sich. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihre Lippen an Robins triefnasse Scheide zu legen.


    Ihre Gedanken wanderten und sie war zwölf Jahre alt, war auf der Farm ihrer Tante. Pflückte Äpfel auf dem Grundstück des Nachbarn, bis sie und ihre Schwester erwischt und von einer verrückten Frau mit einem Besen davongejagt wurden.


    Ihre Finger zogen Robins Schamlippen auseinander, tauchten in die Möse ein.


    Apfelbäume; weiße Blüten und starke, süße Düfte; Bienen, die sich über den Obstkuchen hermachten; Wind im Haar, kühlender, klebriger Schweiß –


    Robin grunzte. »Benutz deinen Mund.«


    Zoey biss sich auf die Lippe, holte Luft. Mit einem Schlagstock vergewaltigt zu werden war schlimmer als das hier. Das musste sie sich immer vor Augen halten, um es durchzustehen.


    Zoey packte Robins Arsch und hob ihn an, zog das Becken dicht vor ihr Gesicht. Ihre Zunge drang in Robins Schlitz ein, schmeckte den salzigen Schleim. Heiße, klebrige Nässe legte sich über ihre Geschmacksnerven. Ihre Zunge tanzte in Robins Möse, fickte sie, glitt über die Scheidenwand, schleckte Robins Fickloch aus, bis Robin sich aufbäumte, stöhnte und vor Verzückung quiekte und mit den Fäusten auf die Schaumpolsterung schlug.


    Sie ließ ihren Hintern zu Boden sinken, setzte sich auf, stützte sich auf den Handflächen nach hinten ab. »War das so schwer? Jetzt besorgst du es Jill. Ich schau euch zu.«
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    Allein in der Zelle, das trübe Licht der Wandleuchten schwach wie die Flamme einer verglimmenden Kerze. Es überraschte sie, dass man sie nicht in völliger Dunkelheit vor sich hin dämmern ließ.


    Ihr Körper feucht, das T-Shirt klebte auf fiebriger Haut. Sie strich sich die schweißnassen Haarsträhnen vom Kinn. Roch ihren eigenen Gestank, die Ausdünstungen von Schweiß und Verzweiflung.


    Sie bekam Besuch. Er trat leise in die Zelle und setzte sich zu ihr auf die Pritsche.


    »Das hätte nicht geschehen sollen«, sagte James.


    »Ziehen Sie Leine, verdammt noch mal.« Zoey zog das Laken über sich.


    »Du musst etwas getan haben, worüber Robin sich aufregte. Es ist einfach mit ihr durchgegangen.«


    »Sie können mich mal.« Scheiß auf die Regeln. Sie hatte sowieso nichts mehr zu verlieren – was sollten sie ihr denn noch antun? Außerdem tat es gut, Dampf abzulassen.


    Die anderen Zellen waren leer. Sie fragte sich, welche Tageszeit es war, weil sie es nie mit Gewissheit wusste, nicht in dieser fensterlosen Folterkammer, wo die Uhren nur Zahlen anzeigten, aber niemals die genaue Uhrzeit. Sie schlief und erwachte so, wie man es ihr befahl, aber ihre innere Uhr war noch nie so durcheinander gewesen wie jetzt, selbst nicht während ihrer vielen Reisen von und nach England, als sie regelmäßig ihren damaligen Freund Doug besucht hatte.


    »Ich will nach Hause«, seufzte sie. »Warum kann ich nicht einfach nach Hause gehen? Ich gehöre nicht hierher. Die anderen Frauen scheinen die Situation einigermaßen zu ertragen, aber ich schaffe das nicht.«


    Das Laken hing James ein Stück über das Bein und er schob es zurück, legte die Hände in den Schoß und lehnte sich an die Ziegelsteinmauer. »Den anderen geht es auch nicht besser als dir. Einigen sogar schlechter. Das siehst du nur nicht.«


    »Das ist kein Trost.«


    Er legte den Kopf schräg, studierte ihre Brüste, dann strich er ihr in einer vorsichtigen, beinahe schüchternen Geste mit dem Finger den Arm entlang. »Ich stehe auf füllige Frauen«, flüsterte er.


    Wut stieg in ihr auf. »Warum zum Teufel wollen Sie sie dann schlank machen?«


    »Es ist mein Geschenk an dich, Zoey. Ich möchte dir etwas Gutes tun. Ich weiß doch, was du willst.«


    »Sie kapieren es einfach nicht. Die einzige Möglichkeit, mir etwas Gutes zu tun, besteht darin, mich gehen zu lassen.«


    Er lächelte. »Das kann ich nicht tun. Aber du bleibst ja nur ein paar Monate hier. Höchstens sechs.«


    Sechs Monate? Ihre Kiefermuskeln arbeiteten, ihre Kinnlade klappte herunter. »Was?«


    »Das ist gar nicht so lange. Du musst dich nur anpassen.«


    »Ich kann nicht! Ich will auf der Stelle gehen!« Ihre Frustration steigerte sich ins Unermessliche, eine wirbelnde Masse, die durch ihre Schädeldecke zu platzen drohte.


    Er stand auf, reckte die Arme in die Höhe. »Hör auf, herumzubrüllen. Lass uns bitte den Anstand wahren, Zoey.«


    Aber nun schluchzte sie unbändig und hieb mit geballten Fäusten auf die Matratze ein.


    »Letzte Chance, dich zusammenzureißen, Zoey. Wir müssen einem bestimmten Standard genügen.«


    Sie hörte ihn, verstand jedes einzelne Wort, konnte sich aber nicht beherrschen. Sie brauchte diesen Gefühlsausbruch.


    »Ich gebe dir drei Sekunden, Zoey. Egal, wie sehr ich dich mag, ich dulde keine Ausnahmen. Unsere Regeln gelten für alle. Ausnahmslos.«


    Drei Sekunden verstrichen – dann verließ James die Zelle. Zoey grub das Gesicht ins Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Metallklappern weckte sie auf – wie lange hatte sie geschlafen? Die Beleuchtung im Zellentrakt war ausgeschaltet, das trübe Licht kam vom Ausgang. Die Frauen kehrten zurück, trotteten zu ihren Zellen, seufzten erschöpft.


    Zoey kroch über den Boden und legte die Finger um die Gitterstäbe, die ihre von der Nachbarzelle trennten. Sie spähte in die Dunkelheit. »Kim? Bist du da?«


    »Ja, Zoey.« Kim kauerte direkt vor ihr, auf der anderen Seite der Gitterstäbe.


    »Gibt’s was Neues?«


    »Eigentlich nicht. Wir haben uns gefragt, was mit dir geschehen ist.«


    »Nachdem diese Robin über mich hergefallen ist, wurde ich in die Zelle zurückgebracht.«


    »Und wie geht’s dir jetzt?«


    »So lala«, seufzte Zoey.


    »Schlaf ein bisschen. Ich bin fix und fertig. Völlig ausgeleiert.«


    »Ich weiß, was du meinst. Ruh dich aus.«


    Kim fing an zu schluchzen, ließ die Schultern gegen die Gitterstäbe sinken. »Ich halte es nicht mehr aus, Zoey. Ich will nach Hause. Am liebsten würde ich sterben.«


    Zoey sagte nichts, sie wusste, was ihre Nachbarin empfand. Sie nahm Kim durch die Gitterstäbe so gut es ging in die Arme, bis Kim sich schniefend zurückzog.


    Mit ausgestreckten Händen tastete sich Zoey durch die Dunkelheit, fand ihre Pritsche. Rollte sich zusammen und schlief ein.


    Am nächsten Morgen – sie nahm an, es war morgens, es hätte jede Tageszeit sein können – stattete Chambers ihr einen Besuch ab. Mit einem Arztkoffer in der Hand. Sie schmierte Zoey eine Salbe zwischen die Beine. Dann befahl sie ihr, sich auf den Bauch zu legen, und untersuchte ihren Rücken.


    »Ist nicht so schlimm. Ein paar blaue Flecken, einige oberflächliche Kratzer. Du hast Glück gehabt bis jetzt.«


    Glück gehabt.


    In der Cafeteria, dem Ground Zero, erhielt sie den nächsten Auftrag, von einem Aufpasser, der sich mit einem Bleistift am haarlosen Kopf kratzte. »Du bist heute für Raum 9 eingeteilt. Oh-oh. Viel Glück.«


    Na toll. Viel Glück?


    Er wirkte ein wenig betreten, verlegen fast, so als würde er sie unbewaffnet in die Schlacht schicken. »Vergiss nicht, ihnen aufs Wort zu gehorchen, okay?«


    Kalte Furcht ergriff sie.


    »Du sollst um Punkt zehn dort sein.«


    Damit blieben ihr noch zehn Minuten, deshalb machte sie sich sofort auf den Weg.


    Viel Glück, hatte der Aufpasser gesagt. Falls er ihr Angst einjagen wollte, war es ihm gelungen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat in den schummrigen Raum.


    Die Luft war feucht, roch schimmelig, klebte ihr auf den Geschmacksnerven. Es war ein besonders klaustrophobisches Gefühl, fast so, wie wenn man lebendig begraben war. Ein metallischer, salziger Geruch stieg ihr in die Nase. Es erinnerte sie an den Tag, als sie mit ihrem Opa vor Jerseys Küste zum Tiefseefischen aufs Meer hinausgefahren war. Er hatte einen Speerfisch gefangen, sie einen Baby-Hai. Die Luft hier roch genau wie damals.


    In der Ecke des Raums stand ein Stuhl, oder eher ein Untersuchungstisch, ähnlich wie der, auf dem man sie am ersten Tag vergewaltigt hatte. Dieser hier war kürzer und auch er hatte Riemen mit Klettverschlüssen. In der aus sechs Frauen bestehenden Warteschlange ging es zügig voran, eine Frau nach der anderen setzte sich auf den Stuhl und bekam etwas in die Vagina gesteckt.


    »Na, komm, Zoey.« Tony führte sie zu der Warteschlange. Als sie an der Reihe war, stieg sie hinauf und ließ sich in das weiche Leder zurücksinken. Um ihre Füße legte man die Riemen.


    »Entspann dich. Ist keine große Sache. Wir führen dir nur eine Elektrode ein, um deine Reaktionen zu überwachen.« Zu Ted gewandt, der neben ihr stand, sagte Chambers: »Nummer 99552. Name Zoey. Produktionsnummer 8359.«


    »Okay, es geht los.« Chambers schob einen einzelnen Finger in sie hinein. Zoey spürte es kaum und hatte nicht sehen können, was ihr da eingeführt wurde. Ein leichter Druck, tief drinnen. Chambers zog den Finger raus und schob Zoey einen anderen in den Anus, drückte gegen die Wand.


    Den sieben Frauen wurde befohlen, sich auszuziehen und sich in die Mitte des Raums zu stellen. Die Aufpasser zogen die Hosen aus und massierten ihre Penisse. Die Frauen mussten sich auf den Boden legen.


    Zoeys Aufpasser wollte ihr seinen Schwanz in den Mund stecken und sie schauderte; sie wusste aber, dass jeder Widerstand Schlimmeres zur Folge gehabt hätte als das hier. Sie nahm sein Ding in den Mund, leckte an dem harten Schaft, spielte mit seinen Eiern.


    »Ah, gut so. Tiefer.« Sie nahm den prallen Schwanz so tief es ging in den Mund. Dann zog er ihn plötzlich heraus und kniete sich neben sie. »Umdrehen.«


    Zoey hockte auf allen vieren am Boden. Feuchte Finger machten sich an ihrer Möse zu schaffen. Aber dann lag plötzlich seine Wange an ihrem Hintern und ihr Aufpasser begann, ihr Arschloch zu lecken. Es zog sich zusammen, wehrte sich gegen seine eindringende Zunge.


    Er stieß ihr einen mit Spucke befeuchteten Finger in den Anus.


    Um sie herum Gestöhne, Geschluchze, schmerzerfüllte Aufschreie. Der Geruch von Körperflüssigkeit hing in der Luft.


    »Spreiz die Beine«, sagte er und leckte wieder ihr Arschloch. Dann drückte er seine feucht glänzende Schwanzspitze gegen die winzige Öffnung.


    »Nein«, flehte sie ihn mit brüchiger Stimme an, »nicht dort. Bitte, nicht dort.«


    Ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, schob er ihr sein Ding ins Arschloch. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen. Der Schmerz wogte durch ihren Körper. Er zog seinen Schwanz heraus, Sekunden der Erleichterung. Dann schob er ihn wieder rein und die Pein begann von Neuem.


    »Oh Gott!«, schluchzte sie. »Bitte, aufhören!« Ihre Tränen tropften zu Boden, ihre Finger bohrten sich in die Polsterung.


    Sekunden später rammte er ihr seinen Schwanz mit einem mächtigen Stoß vollständig in den Arsch. Sie schrie auf, versuchte fortzukrabbeln.


    Er packte sie an den Hüften, hielt sie mit eisernem Griff fest, während er sie weiter tief in den Arsch fickte, immer schneller und härter, bis er schließlich abspritzte. Als er seinen Schwanz rauszog, lief eine Mischung aus Blut und Sperma an ihrem Schenkel hinunter.


    Ihr war speiübel und sie kippte zur Seite.


    Nachdem das allgemeine Geschreie und Geheule verklungen war, sagte einer der Aufpasser: »Die meisten von euch haben sich gut geschlagen. Zwei aber nicht.«


    Oh, nein. Sie kniff die Augen zu, griff sich an den Bauch.


    »Zoey, Lucy. Kommt bitte her.«


    Furcht spülte über sie hinweg wie saurer Regen. Ihre Fußsohlen glitten auf dem blutigen Sperma aus, sie fiel hin. Stand wieder auf, ging zu Lucy.


    Der Aufpasser reichte Zoey ein Papiertuch. »Wisch deinen Arsch ab.« Er legte den Kopf schräg, schnalzte. »Was ist nur los mit euch beiden? Wann kapiert ihr es endlich?«


    Er deutete auf die im Boden verankerten Metallringe. »Runter mit euch. Hände durch die Ringe.« Der Aufbau ähnelte dem in dem Raum, wo man ihr die Lederkapuze übergestülpt hatte. Ihre Hände wurden an den Ringen festgeschnallt. Mehrere Meter Fußboden trennten die beiden Frauen voneinander.


    Man zog ihre Fußgelenke weit auseinander, ihren Brustkorb drückte man zu Boden, ihre Hüften wurden hochgehoben, sodass ihr Arsch in der Luft hing. Lucy wurde in die gleich Position gebracht.


    »Hört zu, ihr beiden. Falls ihr euch bewegt, prügle ich euch erst windelweich und dann müsst ihr das hier trotzdem durchstehen. Klar? Antwortet mit Ja oder Nein.«


    Mit zitternden Stimmen sagten beide Frauen Ja. Zoey sehnte ihren Tod herbei, wünschte, die Erde würde aufbrechen und sie in einem Stück verschlingen.


    »Okay, wir sind bereit«, sagte er.


    Zoey hörte, wie sich eine Klapptür öffnete, hörte ein Hecheln wie von einem übereifrigen Liebhaber ... hörte leises Gejaule, Geschnüffel. Spürte eine kühle, feuchte Nase zwischen den Pobacken, die das Blut und das aufgerissene Arschloch inspizierte. Dann wanderte die Nase hinab, schnüffelte an ihrer Möse ... dann folgte die Zunge, die ihre Schamlippen abschleckte.


    »Oh, nein ...«, rief Lucy. »Nein!«


    Zoey kniff die Lippen zusammen, zwang sich, kein Wort zu sagen. Sie spürte Pfoten auf dem Rücken, dann an ihrem Bauch. Der riesige, harte Penis des Tiers zwängte sich in sie hinein. Der Penetrationsschock, abgehackte Atemzüge, zitternde Arme, das Hecheln des Hundes in ihrem Rücken, seine scharfen Krallen, die sich in ihre Haut bohrten.


    Der Hund drängte ungelenk gegen sie, fickte sie, in einem wilden, ungezähmten Rhythmus.


    Dann verschwand der Hundeschwanz aus ihrer geschundenen Möse und es war vorbei. Zoey wurde losgebunden und zu den anderen Frauen geführt.


    Kurz darauf war auch Lucys Hund fertig, aber sie musste weiter am Boden kauern. Ein Aufpasser zog seinen Gürtel heraus und drosch damit auf Lucys Arschbacken. Die Hiebe klangen wie Pistolenschüsse. Lucy heulte, sagte aber kein Wort.


    »Falls du dich bewegst, Lucy, wird es nur schlimmer. Falls du sprichst, wird es grauenvoll. Verstanden? Ja oder nein?«


    »Ja. Ja!«, wimmerte sie.


    »Okay, dann sind wir so weit.«


    Zoey wandte den Kopf zur Tür, als der Hundeführer hereinkam. Der Penis der Dänischen Dogge war gewaltig, mindestens 30 Zentimeter lang und dick wie ein Unterarm. Er schwang zwischen seinen Hinterbeinen hin und her wie ein riesiges Pendel, während er herübertrottete und Lucys Möse abschleckte, ehe er sie bestieg.


    Lucys schmerzerfüllte Schreie stachen in Zoeys Ohren und brachen ihr das Herz. Über dem kehligen Knurren des Tiers hörte sie das leise Geräusch von Lucys aufreißender Vagina, die wie ein Papiertaschentuch zerfetzt wurde.


    Der Hund trottete davon, ließ die schluchzende Lucy in einer Blutlache zurück.


    »Auf die Beine mit ihr«, sagte James, der gerade hereinkam. Er baute sich vor ihr auf, starrte kopfschüttelnd auf sie herab.


    Er trat einige Schritte zurück und bedeutete den Aufpassern, Lucy herüberzubringen. Erneut wurde sie, diesmal rücklings, am Boden an zwei Eisenringe gefesselt.


    »Bringt mir die Birne«, sagte er und Lucy begann zu schluchzen und die Frauen neben Zoey stöhnten entsetzt auf.


    »Bitte nicht, James«, flehte Lucy beinahe hysterisch. »Bitte nicht. Ich schwöre, ab sofort gehorche ich. Ich tue alles, was Sie sagen. Ich schwöre bei Gott ...« Die restlichen Wörter wurden von ihrem Schluchzen verschluckt, und was als Nächstes folgte, war ein schriller Schrei, der Zoey beinahe die Trommelfelle zerriss.


    James ignorierte Lucys Gebettel und ließ sich von einem der Aufpasser die Apparatur reichen. Seine Augen waren harte, kalte Schlitze, seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


    Lucy wand sich am Boden, drückte die Knie zusammen, warf sich hin und her, als wüsste ihr Körper nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte.


    »Spreizt ihre Beine«, sagte James und Lucy heulte auf und warf den Kopf zurück.


    Die Birne trug ihren Namen wegen eines großen, ovalen Metallaufsatzes am Ende einer dicken Stahlstange. Am anderen Ende saß ein drehbarer Griff. Metallene Zinken schmückten den birnenförmigen Aufsatz.


    James presste ihn in Lucys Vagina und Zoey sah mit an, wie die Apparatur das geschundene Fleisch der Frau aufriss.


    Lucy warf sich hin und her, versuchte davonzukriechen.


    James hielt die Stange mit beiden Händen und begann, den Griff zu drehen. Mit jeder Umdrehung stemmte die Birne Lucy weiter auf, die Zinken gruben sich in die Scheidenwand und Lucy kreischte sich die Seele aus dem Leib.


    James drehte den Griff immer weiter herum, bis ein widerwärtiges Reißgeräusch erklang und ein Blutschwall zwischen Lucys Beinen herausschoss.


    Ob besinnungslos oder tot, Lucy regte sich nicht mehr. Den entsetzten Frauen befahl man, in ihre Zellen zurückzukehren.
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    Das Licht war seit über einer Stunde gelöscht. Zoey kroch zu den Gitterstäben, die ihre von Kims Zelle trennten, und klopfte mit den Fingerspitzen vorsichtig gegen das Metall. Das Geräusch war kaum zu hören, aber in der allgemeinen Stille tönte es ziemlich laut. Falls Kim schon schlief, wollte sie sie nicht wecken.


    Kurz darauf legten sich Kims Finger um Zoeys Hände, die die Gitterstäbe umschlossen. Zoey drückte das Gesicht gegen das kalte Metall.


    »Wir müssen abhauen«, flüsterte Zoey, ihre Worte nur ein zarter Atemhauch. »Ich habe die Augen offen gehalten, Kim. Der Laden wird nicht besonders gut bewacht. Und unsere Aufpasser haben nicht mal richtige Waffen, nur Peitschen und Schlagstöcke. Und die sind nicht tödlich.«


    »Nein, Zoey, wir können nicht abhauen. Ich habe Angst. Falls man uns erwischt ...«


    Zoey konnte das Gesicht der anderen Frau kaum erkennen, sah nur die Umrisse und ein weißes Blitzen, wenn Kim blinzelte. Im Gang brannte noch eine einzelne Wandleuchte, warf einen trüben Schatten ins Dunkel.


    »Wir wissen nicht mal, wo wir hier sind, Zoey. Irgendwo unter der Erde, nehmen wir an, aber auch das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


    »Stimmt. Ich war bewusstlos, als sie mich herbrachten. Ich erinnere mich nur, dass ich in meiner Zelle erwachte.«


    »Zu fliehen ist zu gefährlich.«


    »Wir müssen etwas unternehmen, Kim. Wir sind in der Überzahl. Wir können sie überwältigen.«


    Kim schüttelte den Kopf; Zoey spürte die Bewegung mehr, als dass sie sie sah.


    »Aber wir haben doch nichts zu verlieren. Es wird immer schlimmer. Ich glaube auch nicht, dass sie uns irgendwann gehen lassen. Nicht nach dem, was sie mit Lucy gemacht haben.«


    Kim drückte Zoeys Hände. »Wer einen Fluchtversuch unternimmt, wird schwer bestraft. Ich will gar nicht dran denken, was sie dann mit einem tun. Außerdem sind die meisten von uns viel zu geschwächt. Ich habe selbst ein paar üble Verletzungen.«


    »Ich weiß.« Zoey nickte. »Ich kann auch kaum laufen.«


    »Wir können uns waschen und ab und zu kriegen wir ein bisschen Salbe, aber Zeit, damit die Wunden abheilen, gibt man uns nicht.«


    »Ich frage mich, wie es Lucy geht«, sagte Zoey und drückte ihre Stirn ans Metall.


    »Ich auch.« Kim seufzte. »Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Sie wurde nicht zurückgebracht. Wir wissen nicht mal, ob sie noch am Leben ist.«


    »Ein weiterer Grund, warum wir unbedingt fliehen müssen, Kim. Bist du dabei oder nicht?«


    Kims warmer Atem kitzelte Zoeys Wange. »Ich kann nicht. Ich komme hier bald raus.«


    »Wirklich?«


    »Ja. James meinte, in einigen Wochen darf ich wahrscheinlich gehen. Ich bin seit fast acht Monaten hier.«


    Zoey strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Weißt du, wo der Ausgang ist? Ich kenne inzwischen fast alle Räume, aber einen Ausgang habe ich nirgends gesehen.«


    »Ich auch nicht, obwohl ich schon so lange hier bin. Ich habe unsere Aufpasser niemals kommen oder gehen sehen. Hör zu, Zoey, ich kann nicht mit dir fliehen. Frag jemand anderen, irgendwer wird dich bestimmt begleiten.«


    Sie hatte die Augen offen gehalten, hatte versucht herauszufinden, wo ihre Peiniger hingingen, wenn sie die Räume verließen, wohin sie sich wandten, wenn sie den Korridor hinuntergingen. Schwer zu sagen. Einige der Türen hatten keine Kennzeichnung und die Aufpasser kündigten ihren Abgang oder ihr Ziel nie an, selbst untereinander nicht.


    Falls sie halbwegs richtig mitgezählt hatte – was gar nicht so einfach war, weil man nie wusste, ob es Tag oder Nacht war –, war sie nun seit mindestens einem Monat hier.


    Alle hatten sich in Raum 5 versammelt, alle Gefangenen (Gäste) und alle Aufpasser; der Raum war entsprechend groß. Lucy war bisher nicht wieder aufgetaucht und man hatte sie durch eine neue Gefangene (Gast) ersetzt.


    Im hinteren Bereich des Raums waren drei Frauen mit den Gesichtern zur Wand angekettet.


    James hielt eine kleine Rede. »Viele von euch sind nachlässig geworden. Anscheinend glaubt ihr, ich mache Scherze. Vielleicht denkt ihr ja, nur weil ihr schon eine Weile hier seid, gehe ich nicht mehr so hart mit euch ins Gericht wie mit einem neuen Gast. Ihr täuscht euch, Ladys. Genau genommen bin ich eher geneigt, euch noch härter zu bestrafen, weil ihr die Regeln alle kennt.


    Aber ich schweife ab. Was wir hier sehen, sind drei Gäste, die unsere Regeln missachtet haben. Drei Damen, die das Ganze wohl für eine Witzveranstaltung halten.«


    Die Frau, die James am nächsten war, sank an ihrer Eisenkette zusammen.


    James streifte Arbeitshandschuhe über und ließ sich von Tony, einem der Aufpasser, eine neunschwänzige Katze reichen – eine mehrsträngige Lederpeitsche mit einem dicken Schaft. James hob den Arm, holte aus und peitschte die erste Frau, dann die zweite, bis er schließlich alle drei Frauen gleichzeitig auspeitschte. Jeder Schlag löste grauenvolles Geschrei aus. Die neunschwänzige Katze riss das Fleisch der Frauen auf, hinterließ blutige Striemen am Rücken, an Armen und Beinen.


    Schwer atmend, die Hände auf den Knien abgestützt, das Gesicht glühend vor Anstrengung und Glückseligkeit, deutete James auf die erste Frau. »Sandra hat ohne Erlaubnis gesprochen. Sie ist schon viel zu lange bei uns, um so einen Fehler zu begehen.« Knall! Sandra schrie auf, ihr Körper bebte, als wollte er sich von den Ketten losreißen.


    Er trat auf die mittlere Frau zu. »Marie kam wieder mal zu spät.« Knall! Frisches Blut floss über Maries Oberschenkel und sie erschauderte. »Marie kommt immer zu spät. Vielleicht bessert sie sich ja jetzt.«


    Knall. Die dritte Frau warf kreischend den Kopf zurück, wollte auf die Knie fallen, doch die Ketten an ihren Handgelenken hielten sie auf den Beinen. »Joanna ...« James schüttelte den Kopf. »Joanna hielt es für eine gute Idee, das Personal anzugreifen. Für eine solche Unverschämtheit gibt es keine Entschuldigung. Kein Vergeben.«


    Zu dem Mann neben ihm sagte er: »Dreh sie um. Und hol mir den Reißer.«


    Joanna wurde losgemacht und sank gegen die Männer, die sie nun andersherum an der Wand festketteten.


    Jemand reichte James den Reißer, einen viergabeligen Metallgreifer an einer Stahlstange.


    Ein neuer Tränenschwall ergoss sich über Joannas längst tränenüberströmtes Gesicht.


    »Ein Angriff auf das Personal ist unverzeihlich. Wer die Hand beißt, die einen füttert, erhält eine schwere Strafe. Einige Regeln darf man einfach nicht brechen, derartige Verstöße sind untragbar. Betrachtet das, was nun folgt, als eine Lektion.«


    Sanft strich er mit dem Greifer über Joannas Bauch, hinterließ rosafarbene Striemen auf der Haut.


    Joanna stöhnte, zitterte.


    Mit einer schnellen Bewegung hob James das Folterwerkzeug an ihre Brust und stieß ihr die Gabeln in das empfindliche Fleisch.


    Während Joanna noch hysterisch kreischte, riss James ihr mit einer ruckartigen Bewegung die Brust ab. Sie fiel mit einem leisen Plumps zu Boden, ein blutiger Fleischklumpen, aus dem durchtrennte Milchkanäle ragten.


    Der kupferartige, salzige Blutgeruch stieg Zoey in die Nase und sie erbrach sich schnell in die hohle Hand.


    James wandte sich um, blickte mit funkelndem Blick in die Runde. »Wer den Boden vollkotzt, leckt seine verdammte Kotze auf!«


    Er gab Tony den Reißer und die Arbeitshandschuhe zurück und sagte: »Schaff die drei raus. Sie sollen sich waschen und in ihre Zellen zurückkehren.«


    Zu den Frauen gewandt sagte er: »Noch Fragen?«


    Alle sollten sich vor Raum 12 einfinden.


    Die Frauen hasteten durch den Gang. Niemand wollte sich verspäten, niemand wollte sich die Brust abreißen lassen ... Sosehr Zoey sich auch vor dem fürchtete, was sie in Raum12 erwartete, sie beeilte sich auch.


    Sie stellte sich zu den Frauen, die sich vor der Tür versammelten. Alle waren da – insgesamt 15, die drei, die bestraft worden waren, fehlten. Man befahl ihnen, eine Reihe zu bilden. Dann wurde jede Frau gewogen. Zoey hatte 13 Kilo abgenommen.


    Man rief sie in den Raum.


    »Hey, Zoey.« Der junge Aufpasser nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Bereich, wo Matten ausgelegt waren. »Du sollst heute Spaß haben und ich werde dir dabei helfen.«


    Er war fröhlich, quietschfidel, ein verdammter Pfadfinder. »Ich heiße Kevin.«


    Ach wirklich? Wen interessiert’s? Die Niedergeschlagenheit, die Zoey verspürte, seit sie sich von ihren Fluchtplänen verabschiedet hatte, schmerzte beinahe genauso sehr wie die täglichen Vergewaltigungen. Zu erleben, welche Grausamkeiten diese Leute verübten, hatte Zoeys Kraft und Entschlossenheit schwinden lassen ... und so hatte sie beschlossen, sich ihrem Schicksal zu fügen. Vielleicht würden die Dinge ja irgendwie besser werden, vielleicht würde ihr Entschluss helfen, einen halbwegs intakten Körper zu behalten, statt mit mittelalterlichen Folterinstrumenten in ein blutüberströmtes Wrack verwandelt zu werden.


    »Komm mit«, flüsterte ihr Kevin ins Ohr und führte sie weiter, bis sie eine verschlossene Tür hinter dem Bad erreichten. Der Eintritt war den Gefangenen streng verboten. Dennoch öffnete Kevin die Tür und Zoey erblickte einen nach Chlor und Salz riechenden Whirlpool.


    »Der ist für das Personal. Es ist ...« Er lächelte, zuckte mit den Schultern. »Ziemlich entspannend.« Er führte sie die wenigen Stufen hinauf zum Beckenrand. Zoey starrte auf das dampfende Wasser und fragte sich, ob man sie bei lebendigem Leib kochen wollte.


    Kevin zog sich aus und warf seine Klamotten und den Schlagstock neben die Tür.


    Zoey stand reglos, mit verschränkten Armen auf der obersten Stufe. Kevin trat von hinten an sie heran, hob ihre Arme und zog ihr behutsam das T-Shirt über den Kopf und warf es zu seinen Sachen.


    Er lehnte sich an sie, drückte seine Lippen an ihren Hinterkopf. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Arme, streichelten ihren Bauch.


    Er küsste sie zärtlich auf die Schulter, glitt mit seiner Zungenspitze über ihre nach Schweiß schmeckende Haut. Hob ihre Hände über den Kopf und straffte ihren Körper, folgte, an den Ellbogen beginnend, mit Schmetterlingsküssen und angedeuteten Bewegungen den Umrissen ihres Körpers.


    Er schob sie sanft voran und sie stiegen gemeinsam ins blubbernde Wasser, das Zoey zwischen den Beinen stimulierte wie die Berührungen von tausenden Liebhabern.


    Kevin drehte sie zu sich um und nahm einen ihrer Nippel zwischen die Lippen, sein Atem dampfend wie das heiße Wasser. Er nahm den Nippel zwischen die Zähne und sie spürte, wie die Brustwarze erigierte. Er packte ihre Pobacken und zog sie zu sich heran, rieb sich an ihr, sein steif werdender Schwanz schob sich zwischen ihre Beine, als würde er sehnsüchtig darauf warten, in sie hineingleiten zu dürfen.


    Sein Mund wanderte von ihren Brüsten zum Hals hinauf, leckte ihr Kinn, fand die Lippen.


    Aber dann wich er zurück, zog seinen Schwanz zurück, sodass das Ding nun an Zoeys Oberschenkel lag. Sie wollte es anfassen, wollte es in sich spüren; derartige Empfindungen hatte sie das erste Mal, seit sie an diesem grauenvollen Ort war. Denn diesmal war alles anders. Sie brauchte die Nähe, genoss die Zärtlichkeiten dieses Mannes. Verzehrte sich nach der Härte seines Schwanzes. Wollte ihn in sich haben, wollte von ihm ausgefüllt werden.


    Doch nun strichen Kevins Fingerspitzen hauchzart über ihre Haut, er ließ sie zappeln und Zoeys Begierde wuchs und wuchs.


    Mit gewölbten Händen goss er ihr Wasser übers Haar, wusch ihr das getrocknete Blut und Sperma vom Körper.


    Sie griff ihm zwischen die Beine und nahm seinen Schwanz in die Hand, aber Kevin entzog sich ihr, ergriff stattdessen ihre Hände, schob seine Finger in ihre, beugte den Kopf vor und küsste sie. Das Wasser umspülte sie, während sie Gesicht an Gesicht dalagen, die Augen geschlossen, das einzige Geräusch das Sprudeln des Whirlpools.


    »Fühlst du dich besser?«, flüsterte er und brachte sie in die Realität zurück. Aber Zoey nickte, zog ihn fester an sich. Seine Zunge tastete zwischen ihren Lippen, tanzte mit ihrer Zunge.


    Kurz darauf lächelte er. »Na, dann komm«, sagte er und führte sie aus der Wanne.


    Sie kehrten in den Raum zurück, wo die Begegnung ihren Anfang genommen hatte. Zoey war herrlich entspannt und fühlte sich Kevin sehr nahe, hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Vielleicht war es nur der törichte Wunsch, jemandem vertrauen zu können, irgendjemandem – sie wusste es nicht. Aber was immer der Grund war, seine Berührungen waren wie eine Erlösung gewesen, seine Zärtlichkeit eine willkommene Atempause vom Nonstop-Horror, zu dem ihr Leben mutiert war.


    Um sie herum lag sich alles in den Armen, einige Paare fummelten noch herum, andere vögelten schon, zu zweit, zu dritt, manche zu viert.


    Ein anderer Mann kam herüber und kniete sich neben ihnen hin. »Hey, darf ich mitspielen?« Er lächelte. Zoey spürte, wie ihre Entspanntheit verflog.


    Kevin legte Zoeys Hand in seine. »Zoey, das ist Todd. Ist es okay, wenn er mitmacht?«


    Sie fragte sich, warum er sie überhaupt um Erlaubnis bat. Die machten doch sowieso, was sie wollten. Sie zuckte mit den Schultern.


    »Vertrau mir«, sagte Kevin.


    »Ich komme wohl gerade richtig«, sagte Todd. »Was wolltet ihr beiden Turteltauben denn gerade machen?« Zärtlich strich er Zoey über die Schultern. »Wie wäre es, wenn ich da unten anfange?«


    Kevin legte Zoey sanft auf den Rücken. Todd spreizte ihre Beine, zog behutsam ihre Schamlippen auseinander und schob ihr vorsichtig zwei Finger in die Möse. Zoeys Blut geriet in Wallung, ihre Kehle wurde rau. Todds Zärtlichkeit überraschte sie. Dann verkrampfte sie sich in Erwartung des unausweichlich scheinenden Schmerzes.


    »Sie ist ganz eng«, sagte Todd. »Mach sie ein bisschen locker.«


    Kevin legte eine Hand um ihre Brust, rollte den Nippel zwischen den Fingerspitzen. Er küsste sie, sein fiebriger Atem auf ihrer Wange, auf ihren Lippen, seine Zunge tief in ihrem Mund. Er führte ihre Hand hinunter zu seinem steinharten Schwanz, an dessen Spitze schon ein erster glänzender Spermatropfen hing.


    Todd legte mit dem Daumen ihre hypersensible Klitoris frei. Ihre Nervenenden vibrierten, erfüllten sie mit intensiver Wollust.


    Ihre widersprüchlichen Empfindungen zerrissen sie. Sie verabscheute diesen Ort, verabscheute, was man ihr angetan hatte, aber das hier ... war schön. Es anzunehmen, sich diese Gefühle zu erlauben, fiel ihr unendlich schwer. Doch es gelang ihr.


    Kevin rückte näher an sie heran, hob seinen prallen Schwanz an ihren Mund, versuchte ihn ihr zwischen die Lippen zu schieben. Anfangs weigerte sie sich, wendete den Kopf ab, drehte ihn aber wieder zurück. Stützte sich auf die Ellbogen. Kevin schob ihr sein Ding in den Mund. Sie saugte daran, schleckte den Penis ab, legte die Lippen um seinen Hodensack.


    Todd hatte sie unglaublich feucht gemacht, ihr warmer Saft sammelte sich zwischen ihren Beinen und Todds Schwanz glitt mühelos in sie hinein.


    Beide Männer zogen ihre Penisse raus und brachten Zoey auf Händen und Knien in Stellung. Todd nahm sie jetzt von hinten. Kevin steckte ihr wieder seinen Schwanz in den Mund.


    »Kommst du gleich?«, rief Todd wenig später, während er sie fachmännisch von hinten fickte. Zoey stöhnte, war dem Orgasmus ganz nahe, ihre Atmung schnell und abgehackt, eine Flutwelle der Lust brandete in ihr auf. Sie war schon einmal gekommen, als man sie vergewaltigt hatte, aber sie hatte sich dafür verachtet, hatte sich geschämt, bei einer Vergewaltigung Lust zu empfinden.


    Nun aber – nun gestattete sie sich das Glücksempfinden, akzeptierte das Unausweichliche. Ihr Gehirn war ausgeschaltet und übrig geblieben war nur die urwüchsige Hitze, der Wunsch nach Nähe und Zärtlichkeit.


    Todd kam und sie stöhnte auf, ihr Orgasmus intensiv und machtvoll. Ihre Beine bebten auf den Wellen der Ekstase. Kevin spritzte ihr in den Mund und sie schluckte sein Sperma gierig hinunter, spürte es warm und salzig ihre Kehle hinabrinnen.


    Die drei lagen in einem verrenkten Knäuel am Boden, schwer atmend, ihre Körper schweißüberströmt.


    Die Seligkeit war nicht von Dauer. Zoey wurde von einer Gruppe zur nächsten weitergereicht, war Teil des orgiastischen Treibens. Sie akzeptierte ihre Rolle, denn sie wusste, dass es an diesem grauenvollen Ort vielleicht nie wieder so gut werden würde wie in diesem Moment.


    Irgendwie war es erträglich geworden. Irgendwie hatte sie es erträglich gemacht. Sich den Tod zu wünschen war einfach, aber sie hatte sich lieber entschlossen, um ihr Leben zu kämpfen, hatte diese neue Art zu leben gezwungenermaßen akzeptiert.


    Stunden später kehrte sie erschöpft in ihre Zelle zurück. Das Sperma der verschiedenen Männer lief ihr aus der Möse wie infektiöser Ausfluss. Das Laken spendete kaum Wärme oder Schutz, aber es fühlte sich gut auf ihrer Haut an, vertraut, wie ein Zuhause.
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    Heißer, gleißender Sonnenschein auf ihrem Gesicht, der Duft von Wildblumen in der Nase.


    Sie schmeckte die Hitze auf der Zunge, spürte sie auf der Haut. Öffnete blinzelnd die Augen, sah die weite, in Sonnenschein getauchte Lichtung, die hohen Gräser, bunte Schmetterlinge, Bäume, dazwischen dichtes Unterholz.


    Zoey erwachte auf ihrer Pritsche, hielt die Augen fest geschlossen, um sich weiter in dem Traum zu verlieren. Sie erinnerte sich an die Sommer auf dem Land, an Nachmittage am See, wie sie die Zehen ins kühle Bergwasser des Baches hinterm Haus getaucht hatte. Wie sie mit ihrer Schwester und den Nachbarkindern Verstecken gespielt hatte. Wie die Katzenmutter in der Scheune 16 Kätzchen geboren hatte.


    Falls sie jetzt die Augen aufschlagen würde, wären all die Bilder verloren. Sie waren ohnehin schon dabei, zu verblassen, so wie Nachmittagssonne hinter ihren Lidern, die sich langsam in einen schwarzen Fleck verwandelte. Verzweifelt klammerte sich Zoey an ihren Traum, konnte ihn aber nicht länger am Leben halten.


    Sie schlug die Augen auf ... sah aber nichts. Kein Fenster, durch das ein Sonnenstrahl hätte fallen können, keine Decken- oder Wandbeleuchtung, die einen Schatten in die Zellenecke geworfen hätte. Es ließ sich unmöglich sagen, wie spät es war und ob sie versuchen sollte wieder einzuschlafen oder wach bleiben sollte. Das ewige Nichts in stygischer Schwärze.


    »Ist jemand wach?«, flüsterte sie ins Dunkel.


    »Ja. Ich. Janice.«


    »Glaubst du, es ist schon Zeit, aufzustehen?«


    »Keine Ahnung. Schlaf noch ’ne Runde.«


    Zoeys Nicken in der Dunkelheit blieb unsichtbar.


    »Ich bin auch wach«, sagte eine andere Stimme. »Heather.«


    »Marie? Bist du auch wach?« Zoey machte sich Sorgen um sie und die anderen Frauen, die man mit der neunschwänzigen Katze malträtiert hatte. »Marie?«


    »Ja, ich bin hier«, kam die erschöpfte, schmerzerfüllte Antwort.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Zoey.


    »Kann ich nicht behaupten. Ich kann nicht auf dem Rücken liegen. Sie haben mir Verbände angelegt, aber es brennt trotzdem wie Sau.«


    »Bei mir auch«, sagte Sandra. »Es war richtig übel. Dieser Dreckskerl. Ich schwöre bei Gott, irgendwann bringe ich James um.«


    »Hey – wisst ihr, was heute ist?«, fragte Janice. Als niemand antwortete, sagte sie: »Ich habe die Tage mitgezählt. Wir kriegen Besuch.«


    »Oh, Scheiße«, seufzte Heather. »Bist du sicher?«


    »Ja, ziemlich. Sie machen das immer direkt nach ihrer kleinen Orgie.«


    »Wovon redet ihr?«, fragte Zoey.


    Es folgte Schweigen, als ob niemand darüber sprechen wollte.


    Eine weitere Stimme meldete sich zu Wort, die Zoey als Kim erkannte. »Sie bringen Leute von draußen her. Die dürfen zuschauen und ... Dinge mit uns anstellen.«


    »Leute? Was für Leute?« Zoe verspürte ein Fünkchen Hoffnung. Vielleicht würde einer der Besucher ihnen helfen. Vielleicht würde –


    »Es ist eine Gruppe von Perversen, nichts weiter«, sagte Sandra.


    Die Hoffnung zerstob in Zoeys Brust. »Und was machen sie mit uns?«


    »Was sie wollen«, sagte Heather. »Sie zahlen viel Geld dafür.«


    »Seid ihr sicher, dass das heute ist?«, fragte Zoey. »Vielleicht täuscht ihr euch ja.«


    »Die kommen alle zwei Monate. Immer am ersten Samstag. Und falls ich mich nicht verzählt habe, ist heute Samstag.« Janice klang beinahe aufgeregt.


    »Gott, Janice, das ist ja schrecklich«, sagte Zoey und sank auf ihrer Pritsche zusammen. Sie wünschte, sie hätte nicht gefragt. Sie wackelte vor dem Gesicht mit ihren Fingern. Sah nichts.


    Wenig später wurde die Tür zum Zellentrakt geöffnet. Die Deckenbeleuchtung ging an.


    »Raus aus den Federn«, rief der Aufpasser, Matthew. Im nächsten Moment erklang der Summer und entriegelte die Zellen.


    Das plötzliche Licht war schmerzhaft grell und Zoey blinzelte heftig.


    Sie gingen in einer Reihe zum Bad, um zu duschen, um sich den Schmutz und Schweiß vom Vortag abzuwaschen, um sich das getrocknete Sperma und das verkrustete Blut vom Leib zu spülen. Es war ihnen verboten, abends zu duschen, und so mussten sie sich immer mit den widerlichen Sekreten am Körper schlafen legen, die wie eine zweite Haut an ihnen klebten.


    Die Aufpasser sahen ihnen beim Duschen zu.


    »Macht es gründlich«, sagte Tony. »Wir kriegen Besuch.«


    Als sie fertig waren, reichte man ihnen frische Handtücher und T-Shirts.


    Beim Frühstück schob Zoey ihr Essen auf dem Teller herum und verspürte eine ganz neue Art Furcht.


    »Ist es schlimm?«, flüsterte sie Kim zu, die neben ihr saß.


    Kim nickte. »Manchmal. Hängt ganz davon ab, wen man bekommt.« Das Rührei fiel ihr von der Gabel. »Oder wie viele.«


    Plötzlich sah das Rührei widerwärtig aus, wie ein wabbeliger Embryo-Brei.


    Noch etwas anderes bereitete Zoey Sorgen. »Kim ... ich hätte längst meine Tage kriegen müssen. Meinst du, ich könnte...?«


    »Nein. Und du wirst auch keine Periode bekommen. Die mischen Verhütungsmittel ins Essen.«


    Zoeys Augenbrauen hoben sich. »Was?« Sie schaute auf das Rührei. »Aber manchmal lasse ich eine Mahlzeit aus. Was, wenn –«


    »Es ist in jedem Essen, bei jeder Mahlzeit. Die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft geht gegen null.«


    »Oh, wie tröstlich.«


    Janice setzte sich auf den Platz gegenüber, stellte ihr Tablett auf den Tisch. »Guten Morgen. Mensch, ihr seht ja fast aus wie neugeboren.«


    Kim lächelte. »Ist ja auch ein besonderer Tag. Wir haben sogar die gute Seife bekommen.«


    »Iss auf, Zoey«, sagte Janice. »Du wirst heute deine ganze Kraft brauchen.«


    Zoey schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Mir wird schlecht von dem Fraß.« Den Kaffee konnte sie trinken, das Rührei hingegen konnte sie nicht anrühren. »Janice, wie lange bist du schon hier?«


    »So um die fünf Monate. Ich war total fett, als ich herkam.«


    »Hmm«, machte Zoey und schob ihr Tablett zur Tischmitte. »Jetzt bist du gertenschlank.«


    »Fast. Ein paar Kilo müssen noch runter.«


    »Und wie geht es dann für dich weiter?«, fragte Zoey, das Gesicht auf die Hände gestützt, die Ellbogen auf der Tischplatte.


    »Wie es dann weitergeht?« Janice kaute ein Stück Bratspeck und strich sich die langen, blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Na, die lassen mich gehen.«


    Zoey starrte Janice an. »Wirklich? Einfach so?«


    »Behaupten sie zumindest«, sagte Kim schulterzuckend.


    Zoey fragte: »Aber warum sollten sie das tun?«


    »Weil niemand etwas verrät. Weil diese Sache hier sehr weitreichend ist, Zoey.« Janice nahm eine Scheibe Toast, biss hinein. »Du hast keine Ahnung, was außerhalb dieser Gemäuer vor sich geht.«


    »Und woher weißt du es?«, fragte Zoey.


    Janice zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich bin schon seit einer ganzen Weile hier. Mir kommen bestimmte Dinge zu Ohren. Die Aufpasser erzählen so einiges und auch die anderen Subjekte, die seit langer Zeit hier sind.«


    »Andere Subjekte?«


    »Sie meint Gefangene, Zoey«, sagte Kim. »Janice hat einzigartige Einblicke.«


    Janice benutzte ihren Toast wie einen ausgestreckten Finger. »Siehst du die Aufpasserin dort? Das ist Robin. Sie war früher ein Subjekt.«


    Zoeys Kinnlade klappte herunter. Robin war diejenige, die sie mit dem Schlagstock vergewaltigt hatte. »Mein Gott ... das darf nicht wahr sein. Die haben sie dazu gebracht, hierzubleiben?« Sie fragte sich, wie aus einer ehemaligen Gefangenen ein Folterknecht werden konnte.


    Janice lachte, versprühte Brotkrümel auf dem Tisch. »Robin ist freiwillig geblieben. Sie hat den Job aus eigenem Antrieb angenommen.«


    Robin lehnte an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie gähnte.


    Zoey schaute wieder die Frauen am Tisch an. »Sie arbeitet freiwillig hier? Warum denn?«


    »Nicht jeder hasst es, hier zu sein, Zoey. Einigen von uns macht es sogar Spaß.« Janice grinste und schaufelte sich eine Ladung Rührei in den Mund.


    Zoey sah Kim an. »Und was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein? Ich will hier raus. So schnell wie möglich. Im Gegensatz zu Janice.«


    Janice leckte sich über die Lippen, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Was soll ich sagen? Ich lasse mich eben gerne hart rannehmen. Der Laden ist ein Glücksfall für mich. Anfangs habe ich es gehasst, zu all den Sachen gezwungen zu werden. Aber mit der Zeit habe ich mich dran gewöhnt und inzwischen stehe ich richtig drauf.«


    »Du bist echt krank, Janice.« Zoey schüttelte den Kopf, warf ihre zusammengeknüllte Serviette auf den Teller. »Was ich gerne wüsste, ist, wie die Kerle es schaffen, ständig einen hochzukriegen ... Ich meine, das ist doch nicht normal.«


    »Die putschen sich auf. Mit Viagra und anderem Zeug, damit ihre Schwänze hart bleiben.« Janice lächelte versonnen und blickte durch den Raum.


    James kam herein und plötzlich brachen alle Unterhaltungen ab.


    »Guten Morgen, Ladys«, sagte er. »Vermutlich wisst ihr alle inzwischen, dass wir heute unseren großen Besuchstag haben. Denjenigen, die nicht wissen, was das bedeutet, sei gesagt, dass es eure Gelegenheit ist, neue Bekanntschaften zu machen. Ich erwartete, dass ihr euch anständig benehmt.«


    Er sah eine Frau nach der anderen prüfend an. Gequälte Gesichter erwiderten seinen Blick. »Eines möchte ich noch klarstellen: Unsere Besucher kommen nicht her, um euch zu retten. Sie wissen, dass ihr nicht freiwillig hier seid. Es kümmert sie nicht. Kapiert? Sollte ich erfahren, dass irgendjemand um Hilfe gebeten hat, wird diejenige einen Monat lang nicht laufen können.


    Ihr werdet alles tun, was man von euch verlangt. Einige Besucher werden nur zuschauen wollen, aber die meisten wollen selbst Hand anlegen, so viel steht fest.« Grinsend blickte er noch einmal in die Runde. »So, das Frühstück ist beendet. Holt euch eure Aufträge.«


    Zoey stand vor Raum 11, strich über die abblätternde Farbe. Kaute auf einem Hautfetzen herum, der sich von ihrer Lippe löste. Holte Luft. Betrat den Raum.


    In der Ecke stand ein Laufstall, in den ein Dutzend Kleinkinder hineingepasst hätte. Daneben ein großer Schaukelstuhl. In der Mitte des Raums gab es einen riesigen, rechteckigen, mit Betttüchern bedeckten Tisch; am Rand standen Flaschen mit Körperlotion, Reinigungsmilch, Cremes und Babypuder. Von der Decke hingen Mobiles mit Spielzeugbooten und grinsenden Clowns, die sich im Luftzug der Klimaanlage drehten.


    Jemand räusperte sich und Zoey fuhr herum. Vier Männer, darunter Kevin, der Aufpasser, standen verborgen im Dunkel.


    Ein fetter, groß gewachsener Mann trat vor. Er trug eine Windel und nichts weiter.


    Zoey trat einen halben Schritt zurück.


    »Na los, Serge«, sagte Kevin. »Du weißt, wie es läuft. Sag ihr, was du von ihr möchtest.«


    Serge watschelte auf sie zu. Seine Bauchwülste und die Schweinebacken schwabbelten hin und her. »Zieh dich aus.«


    Sie zog das T-Shirt aus und ließ es zu Boden gleiten. Raum11 war kühler als die anderen und ihre Brustwarzen erigierten.


    Serge lächelte, leckte sich über die Lippen. »Nett. Gute Wahl, Kevin.« Er nahm Zoeys Hand, führte sie zum Laufstall und bedeutete ihr, mit ihm hineinzusteigen und sich hinzuknien. Er hockte sich vor sie und legte seinen Kopf in ihren Schoß.


    Kevin. Warum musste ausgerechnet Kevin hier sein?


    »Beug dich vor.« Serge zog sie zu sich heran. Griff nach ihrer Brust, fummelte daran herum. »Tiefer.«


    Ihr Brustkorb hing über seinem Gesicht und er führte eine ihrer Titten zum Mund und saugte am Nippel. Die andere Titte massierte er, erst grob, dann sanft, dann wieder grob, dann sanft.


    Kevin war aus dem Dunkel herausgetreten und stand nun neben dem Laufstall. »Serge ist dein Baby, Zoey. Er hat Hunger. Sieh zu, dass du ihm reichlich Milch gibst.«


    Sie verdrehte die Augen, seufzte. Jegliche Hoffnung, die sie vor Betreten des Raums gehabt hatte, jedweder Gedanke an Rettung, löste sich in nichts auf.


    Serge saugte kräftiger, schob sich die halbe Brust in den Mund, kaute schmatzend auf dem Nippel herum. Die andere Titte hielt er mit eisernem Griff fest, quetschte sie zusammen, verdrehte den Nippel.


    Jetzt wechselte er die Brüste, kaute nun mit seinen spitzen Barrakuda-Zähnen auf dem anderen Nippel herum. Es tat höllisch weh, wie tausend kleine Nadelstiche. Er führte ihre Hand zu seinem erigierten Penis und am liebsten hätte sie ihm das Ding einfach abgerissen.


    Er ließ ihre Brust los, tastete nach ihrem Schamhügel, strich über die dunklen Löckchen. Er schob ihr einen gekrümmten Finger in die Vagina und zog Zoey mit einer ruckartigen Bewegung zu sich heran. Zoey stöhnte auf, hob das Becken, folgte der Bewegung. Nun steckte er ihr auch die übrigen Finger in die Möse, rieb mit dem Daumen ihre Klitoris.


    Er nahm ihre Brust aus seinem Mund. »Jetzt machst du es«, sagte er.


    Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Sie blickte fragend zu Kevin auf.


    »Er möchte, dass du jetzt an seinen Brüsten saugst, Zoey«, sagte Kevin und begegnete ihrem Blick, bildete mit den Lippen die Wörter Es tut mir leid und schüttelte den Kopf.


    Sie saugte an seinem Nippel, kaute in der gleichen Art und Weise darauf herum, wie Serge es davor bei ihr gemacht hatte. Sie spürte seine feinen Brusthaare zwischen den Zähnen. Sie hätte dem Fettsack am liebsten die Zitze abgebissen und in seine hässliche Visage gespuckt.


    »Oh, ja ...«, stöhnte er. »Ich spüre es ... es kommt ...« Er verzog das Gesicht, dann lächelte er. Plötzlich erfüllte ein fauliger Gestank den Raum. Sie würgte, schlug die Hand vor den Mund.


    Serge setzte sich auf, erhob sich auf die Knie. Nahm Zoey bei der Hand und stand gemeinsam mit ihr auf. »Komm. Jetzt musst du mich sauber machen.«


    »Wie bitte?«


    Er führte sie zum Tisch, kletterte hinauf und legte sich auf den Rücken.


    Oh, nein. Der Gestank war stärker, durchdringender, und er kam von Serge. Sie bedachte Kevin mit einem flehenden Blick, ihr Körper war voller Widerwillen vor dem, was zu tun man nun von ihr erwartete. Es war unmöglich. Wie konnte man so etwas von ihr verlangen?


    Kevin senkte den Blick. »Du weißt, was er möchte, Zoey. Die Tasche mit den Windeln steht neben dir am Boden.« Wegwerfwindeln für Erwachsene.


    Oh Gott, nein ... Sie wollte schreien, suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, dieser widerwärtigen Situation zu entrinnen.


    Serge strampelte, packte ihre Brust, quetschte sie zusammen. »Na los, mach schon, Mama!«, herrschte er sie an.


    Es war fast unmöglich, die Kontrolle über ihre zitternden Hände zu behalten. Sie holte eine Windel aus der Tasche, legte sie auf den Tisch. Zog die Flaschen mit Babypuder und Reinigungsmilch heran.


    Serge schloss versonnen die Augen, rollte sich in freudiger Erwartung auf dem Tisch zusammen. Seine Windel wurde mit Klettverschlüssen zusammengehalten. Sie öffnete sie, klappte den vorderen Teil der Windel herunter, entblößte seinen prallen Schwanz. Und den riesigen Kackhaufen in der Windel.


    Sie würgte, hielt sich die Armbeuge vor den Mund. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schnappte sich die Klopapierrolle, riss ein paar Streifen ab.


    Es gab keinen Weg, sich aus der Sache herauszufantasieren. Keine Möglichkeit, an einen ehemaligen Freund zu denken, nichts, was ihr hätte helfen können, die Sache durchzustehen. Sie musste es einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    »Du unartiges Drecksbaby!«, brüllte sie, verpasste ihm eine Ohrfeige, riss die vollgekackte Windel unter seinen Arschbacken hervor und schmierte ihm die Scheiße ins Gesicht. Sie packte seine Eier, zerrte an ihnen, drückte sie zusammen, verdrehte sie, bis er –


    »Zoey?«, sagte Kevin. »Das reicht.«


    Ihre kleine Aufführung hatte ihr gutgetan, aber nun war es vorbei. Sie wandte den Kopf ab, hielt den Atem an. Wischte ihm mit dem Klopapier die Scheiße vom Arsch, legte es in die schmutzige Windel, rollte sie zusammen und schob sie ans Tischende. Nahm ein Tuch und wischte ihn mit der Reinigungsmilch sauber, trug Babypuder auf. Nahm die frische Windel und breitete sie aus.


    Sperma tröpfelte aus seinem Schwanz. Er packte ihn und begann zu wichsen. »Komm her, Zoey.« Er klopfte auf den Tisch.


    Sie biss sich auf die Zunge, stieg hinauf und kniete sich neben ihn. Er rutschte zurück, bis er in der Mitte des Tisches lag.


    »Setz dich auf mein Gesicht.«


    Sie tat wie geheißen, senkte ihre Möse über seiner Fettfresse herunter, bis sie seinen Atem zwischen den Schamlippen spürte, dann seine Zunge in ihrer Möse. Er begann, mit ihren Arschbacken zu spielen, zog sie auseinander, befingerte ihren Anus.


    Er schob sie weg. »Fick mich, Zoey! Und zwar richtig!«


    Sie rutschte vor, bis sie seinen Schwanz erreichte. Hob sich ein Stück an und ließ sich langsam herunter, steckte sich sein Ding in die nasse Möse, bis es vollständig in ihr steckte. Sie ritt ihn wie den Hengst, der er war, ein schnaubendes, geiferndes Tier, sein Gesicht rot vor Erregung und Anstrengung.


    »Härter! Fick mich, du Sau!«


    Sie fickte ihn härter, schneller, hopste auf seinem steifen Prügel auf und ab, bis er erschauderte, laut aufstöhnte, sich auf dem Betttuch festkrallte und ihr seinen heißen, klebrigen Ficksaft in die Möse spritzte.


    Mit schmerzenden Beinen stieg sie von ihm herunter. Sie schaute auf. Die anderen Männer standen am Ende des Tisches. Einer trug eine Windel, der andere war nackt, hielt eine Windel in der Hand.


    Der Nackte bedeutete ihr, vom Tisch zu steigen, er packte ihr Handgelenk und zog sie zu Boden, drehte sie auf den Rücken. Er hielt seinen schlaffen Penis in der Hand und beugte sich über sie. Sie rechnete damit, dass er ihn in ihren Mund stecken würde.


    Was er dann tatsächlich tat, hatte sie nicht erwartet.


    Urin schoss aus seinem Schwanz und platschte auf ihre Brüste. Er kontrollierte den Strom, pisste ihr auf den ganzen Körper.


    Geschockt holte sie schnell Luft, dann kniff sie den Mund zu und drehte den Kopf weg, damit seine Pisse nicht ihr Gesicht traf. Ein starker Ammoniak-Gestank stieg ihr in die Nase, schwängerte den ganzen Raum. Er pisste ihr ins Haar.


    Als er fertig war, drehte sie den Kopf wieder, Pisse tropfte ihr aus dem Ohr. Er schüttelte die letzten Tropfen heraus.


    »Dank dir«, sagte er grinsend. »Mehr wollte ich nicht. Ich schaue am liebsten zu.« Er setzte sich in den Schaukelstuhl, schlug ein Bein über das andere, dazwischen lag sein Schwanz.


    Sie hob das Gesicht zur Zimmerdecke, warf die Arme hoch und schrie. Konnte nicht mehr aufhören. Ihr ganzer Körper zitterte, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Pisse lief ihr über die Stirn und brannte in ihren Augen.


    Die Besucher lachten.


    »Oaah, sie ist unartig«, sagte Serge. »Sie muss bestraft werden.«


    Oh Gott!, dachte sie und wollte wieder losschreien. Wollte am liebsten alle umbringen.


    »Was gedenkst du zu tun, Frank?«, fragte Serge.


    »Ich weiß genau, was ich tun will.« Frank ging zum anderen Tischende, nahm einen Schulranzen und zog einen Ledergürtel heraus.


    »Komm her, Zoey«, sagte er und klopfte auf den Tisch.


    Ihre Beine waren schwach, trugen sie kaum noch. Der Urin auf ihrem Körper trocknete, sie begann zu frieren. Sie trat auf Frank zu und stieg, wie angewiesen, auf den Tisch. Legte sich auf den Bauch. Sie erwartete, dass die Schläge erst leicht sein und dann immer härter werden würden, so wie immer.


    Frank überraschte sie. Der erste Schlag war heftig, scharf und schmerzhaft, alle weiteren waren gleichermaßen hart. Sie schrie und weinte, hielt sich schützend die Hände auf den Rücken. Serge packte sie, zog ihre Hände über den Kopf, drückte sie auf den Tisch.


    Rohe, schwelende Hitze, ein Hornissenschwarm, der sie unablässig in den Rücken stach, in den Hintern, die Beine.


    Sie hörte Kevin herantreten und die Schläge hörten auf. Ihr Fleisch war eine Feuergrube. »Das reicht, meine Herren«, sagte er leise. »Ich glaube, sie –«


    »Verzieh dich, du Würstchen«, sagte Serge. Zoey hob den Kopf und sah, wie Serge Kevin gegen die Brust stieß und den deutlich kleineren Mann zurückschubste.


    Die beiden anderen lachten.


    »Was hast du noch in deiner Trickkiste?«, fragte Frank.


    Zoey versuchte sich auf die Knie zu erheben, aber eine riesige Hand drückte sie hinunter, verpasste ihr einen Schlag auf die malträtierten Arschbacken. »Bleib liegen, du Sau«, sagte Serge.


    »Meine Herren«, wiederholte Kevin und trat abermals an den Tisch. »Das gehört nicht zur Vereinbarung. Die Regeln–«


    »Scheiß auf die Regeln, du Winzling«, sagte Serge. »Zieh endlich Leine. Oder willst du ihren Platz auf dem Tisch einnehmen?«


    »Hey, guck mal, was ich gefunden habe«, sagte Frank. Zoey spürte seine Hände an ihren Beinen, am Arsch. »Auf die Knie, du Sau.«


    Sie zögerte und er schlug sie. »Beweg dich! Mach die Beine breit!«


    Sie hockte auf allen vieren da. Er schob ihr etwas in die Möse, das sich wie ein Penis anfühlte, aber aus schmerzhafter Erfahrung wusste sie, dass es ein Dildo war.


    »Meine Herren, bitte!«, rief Kevin. »Lassen Sie das. Aufhören!«


    Zoey schaute auf und sah, wie Serge auf Kevin zutrat und ihm einen Kinnhaken verpasste. Kevin kippte um wie ein Wäschesack.


    Feuchte Finger drangen in ihr Arschloch ein, wühlten darin herum. Sie grunzte, ihre Arme und Beine bebten, trotz der kühlen Luft trat ihr Schweiß auf die Stirn. Die Finger glitten aus ihr heraus und wurden durch einen weiteren Dildo ersetzt. Ihre Schließmuskeln zogen sich zusammen, versuchten vergeblich, den Dildo herauszupressen.


    Die beiden Dildos füllten sie aus, die Schmerzen waren zum Verrücktwerden. Ihr Inneres war ganz wund, kam ihr vor wie zerschreddert. Ihr wurde kotzübel und sie fühlte sich noch schwächer.


    »Kommst du von da ran?«, fragte Serge.


    »Ja, glaub schon«, sagte Frank. »Aber besser wäre, wenn sie sich hinlegt.«


    Serge drückte Zoeys Rücken hinunter, bis ihr Brustkorb wieder auf dem Tisch lag; ihr Hintern ragte weiterhin nach oben.


    »Hey, Jeff – willst du mitmachen?«, fragte Frank.


    »Nein, danke. Ich schaue lieber zu.«


    Frank schlug ohne Vorwarnung mit dem Gürtel zu, traf mitten auf den Dildo, der aus ihrem gedehnten Arschloch ragte, und trieb ihn tiefer hinein. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, in ihrer Kehle stieg Gallenflüssigkeit hoch.


    Sie wimmerte, versuchte fortzukriechen. Serge stützte sich auf ihre Schultern, hielt sie mit seinem gewaltigen Gewicht fest. »Bleib schön liegen, du Sau.«


    Noch ein Schlag auf ihren Arsch und noch einer und noch einer, bis sie das Gefühl hatte, vor Schmerz zu sterben. Eine Farbexplosion tanzte vor ihren Augen.


    Die Gürtel-Attacke hörte auf.


    »Dreh sie um«, sagte Frank.


    Serge drehte sie auf den Rücken. Sie rissen ihr die Beine auseinander, die Fußknöchel hingen auf beiden Seiten über die Tischkante.


    »So nicht«, sagte Frank. »Wir machen’s so.« Er packte ihre gespreizten Beine bei den Fußgelenken und hob sie zur Zimmerdecke.


    Serge grinste, seine Schweinebacken wackelten. Den Rücken Zoey zugewandt, nahm er ihre Beine und zog sie zurück, bis sie beinahe im 90-Grad-Winkel nach oben zeigten.


    »Halt sie weit auseinander«, sagte Frank. »Und zieh den Kopf zurück, Mann. Ich will nicht aus Versehen dich treffen.«


    Serge lehnte sich zurück, seine Finger umschlossen ihre Fußgelenke, seine Ellbogen drückten schmerzhaft auf ihren Brustkorb.


    Die Attacke ging weiter. Frank hieb mit dem Gürtel zu, jeder Schlag trieb einen Dildo gegen den anderen, zerschredderte das zarte Fleisch ihrer Scheidenwand.


    Zoey schrie, brüllte wie am Spieß, warf den Kopf hin und her, ihre Lider flatterten, während sie verzweifelt versuchte, nicht besinnungslos zu werden. Mit jedem Schlag wich ihr mehr Blut aus dem Kopf.


    Frank machte eine Pause, wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. »Hey, wo ist der kleine Hosenscheißer hin?«


    »Hat sich vor ein paar Minuten verkrümelt«, sagte Jeff aus dem Schaukelstuhl.


    Zoey zitterte, betete um Hilfe von einem Gott, der sie längst im Stich gelassen hatte. Sie hoffte, dass Kevin schnell zurückkehren und diese Tortur beenden würde. Sie schloss die Augen und wartete auf Erlösung, entweder durch Rettung oder durch den Tod.


    »Der wird Augen machen«, sagte Serge und alle lachten.


    Frank griente. »Ganz bestimmt. Hey – sind wir mit der hier fertig?«


    »Schätze schon«, sagte Serge und ließ ihre Beine fallen. »Aber ich merke gerade, dass ich einen Harten habe. Räum mal ihre Möse frei.«


    Frank riss den Dildo heraus und ein Blutschwall schoss aus ihrem Loch. »Ziemliche Sauerei da drin.«


    »Na und?« Serge kniete sich auf den Tisch, beugte sich über Zoey und begann, sie brutal durchzuficken.


    Sengende Hitze. Zoey glaubte, die Schmerzen nicht mehr ertragen zu können. Doch sie täuschte sich. Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie die neuerliche Vergewaltigung über sich ergehen. Sie schrie nicht mehr, weinte nicht mehr, sie ließ es einfach geschehen.


    Kurz vor der Ejakulation zog Serge seinen pulsierenden Schwanz raus und spritzte ihr auf den Bauch. Schlenkerte seinen Penis gegen ihren Oberschenkel.


    »Was soll das denn?«, lachte Frank. »Sind wir verdammte Pornodarsteller, oder was?«


    Serge verzog das Gesicht. »Was meinst du, sollen wir die Braut mitnehmen?«


    Frank antwortete. »Hab keinen Bock, sie durch die Gegend zu schleifen. Wir kommen ja wieder. Sie läuft uns ja nicht weg.«


    Sie gingen.


    Zoey rührte sich eine ganze Weile nicht. Die Tränen liefen ihr ins Haar. Als sie versuchte die Beine zu bewegen, verschlimmerten sich die Schmerzen. Mit einer zitternden Hand griff sie hinter sich und zog den Dildo aus ihrem Arsch. Blut schoss heraus und durchtränkte das Tuch. Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite, von Magenkrämpfen geschüttelt, und rollte sich zu einem Ball zusammen. Zog das blutige Tuch über sich.


    Über der Tür tickte die Uhr vernehmlich die Sekunden herunter, die Klimaanlage brummte – es waren die einzigen Geräusche neben Zoeys leisem Wimmern.


    Die Zeit verstrich und niemand kehrte zurück. Sie fand eine saubere Stelle auf dem Betttuch und drückte sich diese zwischen die Beine, versuchte damit die herauslaufenden Flüssigkeiten aufzusaugen. Sie setzte sich auf, ihr Körper wehrte sich gegen die Bewegung.


    Noch immer kehrte niemand zurück.


    Vorsichtig setzte sie die Beine auf den Boden, stützte sich am Tisch ab. Ihre Knie schlackerten, wollten ihr Gewicht nicht tragen. Zoey wartete, bis das Zittern nachließ, dann stand sie endlich auf. Schmerzhaft langsam ging sie durch den Raum, hob das T-Shirt auf, zog es über und schlang sich das Betttuch um die Hüften.


    Sie wollte den Raum verlassen, fürchtete sich aber davor. Würde man wütend auf sie sein? Sollte sie lieber warten und verbluten? Würde James sie bestrafen, weil sie mal wieder eine Regel gebrochen hatte? So etwas wie jetzt war noch nie geschehen. Normalerweise erhielten sie eine spezifische Anweisung, dann erst durften sie einen Raum verlassen. Was sollte sie also tun? Würde man sie bestrafen, falls sie den Raum verließ?


    Der Waschraum. Irgendwie musste sie dorthin gelangen. Sie schleppte sich auf den Gang hinaus, erwartete dort die übliche Geschäftigkeit, aber niemand war zu sehen. Keine Aufpasser, keine Frauen, die zum nächsten Auftrag eilten.


    Sie stützte sich an der Wand ab, hinterließ blutige Fingerabdrücke. Schleimiges Zeug lief zwischen ihren Schenkeln hinunter. Sie presste sich das Tuch wie eine Windel in den Schritt.


    Nichts war zu hören, keine einzige Stimme. Sechs Türen weiter unten, auf der linken Seite, war der Waschraum. Sie ging darauf zu. Die Räume davor waren allesamt dunkel, schienen leer zu sein.


    Plötzlich vernahm Zoey Wortfetzen aus der ein Stück hinter dem Waschraum gelegenen Cafeteria. Zoey schlich darauf zu, sah, dass die Tür ein paar Zentimeter offen stand. Nun wusste sie, wo alle waren.
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    Zoeys Herz pochte trocken, als sie sich leise an die Tür stellte. In der Cafeteria war irgendetwas im Gange und ihr Instinkt riet ihr, lieber draußen zu bleiben. Aber sie musste wissen, was los war.


    Zuerst hörte sie lautes Gelächter, ein Bellen fast.


    »Fick dich!«, brüllte James. Zoey spähte durch den Türspalt.


    »Nein, James, fick du dich.«


    Sie kannte den Mann nicht, der James’ Haarschopf gepackt hatte und ihm nun einen Faustschlag in den Bauch versetzte und ihn zu Boden warf.


    Im vorderen Bereich der Cafeteria standen die drei Besucher, die sie soeben vergewaltigt hatten. Neben ihnen standen drei weitere Männer.


    »Mein Name ist Zachary«, sagte der Mann, der James geschlagen hatte, zu den Gefangenen und Aufpassern – die nun ebenfalls Gefangene zu sein schienen. »Nennt mich Zack.« Lächelnd verschränkte er die Arme vor seinem schwarzen T-Shirt. »Falls ihr noch nicht drauf gekommen seid, James führt hier nicht mehr das Kommando. Und auch keiner seiner Lakaien. Ab sofort macht ihr, was ich sage.«


    Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, strich sich mit der Hand über das schwarze Haar. »Wir werden viel Spaß haben, meine Damen. Und Herren. Tut einfach, was man euch sagt, dann werden wir prima miteinander auskommen. Keinem wird etwas geschehen. Stopp, das streichen wir wieder. Tut einfach, was man euch sagt.«


    Er schritt auf und ab, bemaß die Anwesenden mit strengem Blick. »Wir haben es satt, wie der Laden hier geführt wird. Wir sind es leid, nur alle zwei Monate herkommen zu dürfen. Wir zahlen ein Heidengeld dafür. Und wir denken, auf unsere Art werden wir ab sofort viel mehr Spaß haben. Meint ihr nicht auch?«


    Spaß? Sie hielten das alles also für einen Spaß? Zoey blickte über die Schulter zurück in den leeren Gang, dann richtete sie ihr Augenmerk wieder auf die Cafeteria.


    Zack blieb vor den Frauen stehen, die ihn fassungslos anstarrten. Er schlug mit der Faust auf einen Tisch. »Antwortet mir!«


    Die Frauen riefen oder murmelten: »Ja!«


    »Schon besser.« Er wandte sich zu den anderen Besuchern. »Habt ihr alle hergebracht?«


    »Zwei habe ich im Mittelalter-Raum gelassen«, sagte ein Mann, der eine Mönchskutte trug. »Sie sind angekettet.«


    »Eine haben wir im Wickelraum liegen lassen«, sagte Serge. Dann fügte er grinsend an: »Aber die geht nirgendwohin.«


    »Pete, Doug, holt die Weiber her. Serge, die Raumnummer?


    Serge zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ist der Wickelraum.«


    »Wally? Kennst du die Nummer?«


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Zack.«


    »Herrgott noch mal, irgendwer soll mir die verdammte Nummer nennen.«


    Zoey wich von der Tür zurück und schlich, sich mit zitternden Händen an der Wand abstützend, wieder den Gang hinunter. Sie musste sich verstecken – aber wo? Im Geist ging sie die einzelnen Räume durch, aber ihr blieb keine Zeit, lange zu überlegen. Nach einigen Metern schlich sie in den Waschraum, löschte das Licht und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit sie die anderen würde hören können.


    Die Klokabinen hatten keine Türen. Der Duschbereich war ein großer, offener Raum mit den Brauseköpfen an der Decke. Auch hier war nirgends ein Versteck. Der Wäscheschrank befand sich hinter dem Duschbereich und sie eilte darauf zu. Im Dunkeln konnte sie nichts erkennen, aber sie wusste, wie das Schrankinnere aussah: Auf den Ablagen stapelten sich Handtücher und T-Shirts.


    Eilig verteilte sie die Hälfte der Wäsche von einem Brett auf die anderen, legte alles so natürlich wie möglich hin, nur von blindem Instinkt geleitet. Dann legte sie sich auf die unterste Ablage hinter die verbliebenen Handtücher und T-Shirts, zog die Tür zu und rückte die Wäsche neben sich zurecht. Sie hoffte, nichts zu Boden geworfen zu haben. Sich in die klaustrophobische Enge hineinzuzwängen, bereitete ihrem geschundenen Körper zusätzliche Schmerzen. Unter anderen Umständen hätte sie nie gedacht, auch nur annähernd in den Schrank hineinzupassen.


    Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun würden. Wahrscheinlich waren sie gerade auf dem Weg zum Wickelraum und sobald sie herausfanden, dass sie von dort verschwunden war, würden sie den Laden auseinandernehmen, um sie zu finden. Eine Möglichkeit wäre, sich zu stellen – vielleicht würde man sie dann mit Nachsicht behandeln. Andererseits, wenn die sie nur zum Spaß derart übel vergewaltigt hatten, was würden die dann erst mit ihr anstellen, wenn sie wütend waren?


    Nein, sich zu verstecken und nachzudenken war klüger.


    Es gelang ihr, sich auf den Rücken zu drehen und die Beine seitlich abzulegen. Das geschundene Fleisch zwischen ihren Schenkeln schien in Flammen zu stehen, aber in der neuen Position waren die Schmerzen etwas erträglicher.


    Es ließ sich schwer schätzen, wie lange sie in ihrem sargartigen Versteck lag und auf ihre Entdeckung wartete. Aber irgendwann hörte sie wütende Stimmen, zuknallende Türen.


    Weil die Stimmen ganz nahe waren, wusste sie, dass sie nicht mehr allein im Waschraum war.


    


    

  


  


  
    11


    Die Dunkelheit war animalisch, allumfassend, schien ihr den Sauerstoff aus der Lunge zu saugen. Sie holte Luft, hielt dann den Atem an. Entsetzen krallte sich in ihre Eingeweide.


    Wuterfüllte Stimmen, viel näher jetzt.


    Der penetrante Waschmittelgeruch brannte ihr in der Nase, legte einen bitteren, metallischen Geschmack auf ihre Zunge.


    »Keine Türen.« Eine unbekannte Männerstimme. »Keine Türen in diesem verschissenen Waschraum!«


    »Wo zum Teufel steckt sie denn?«


    »Woher soll ich das wissen? Wir teilen uns auf. Sie muss sich in einem der anderen Räume verstecken.«


    Die Stimmen verklangen.


    Sie hatten den Wäscheschrank nicht entdeckt. Noch nicht.


    Sie entspannte sich für einen Moment, ließ die angehaltene Luft ausströmen.


    Die Schranktür wurde aufgerissen. Schmale Lichtstreifen fielen zwischen den Handtuch- und T-Shirt-Stapeln hindurch. Sie öffnete den Mund und hätte beinahe losgeschrien, hielt aber rechtzeitig inne.


    »Nichts. Nur verdammte Wäsche.« Dieselbe Stimme wie davor.


    »Sie ist nicht da drin?«


    »Wo denn? Die Ablagen sind viel zu schmal.«


    »Vielleicht sollten wir den Schrank ausräumen.«


    »Nur zu, wenn du dich unbedingt abrackern willst. Ich bin zum Vögeln hergekommen, nicht, um zu arbeiten. Seit wir hier sind, sind wir nur am Rumrennen. Ist doch scheiße, Mann.«


    »Ja, ich weiß.« Aber er kam näher, schien jetzt die Sachen auf der Ablage über ihr zu inspizieren.


    »Los, komm jetzt. Wir verschwinden.« Sekunden später fiel die Waschraumtür ins Schloss.


    Diesmal kehrten die Männer nicht zurück.


    Es war unerträglich eng im Wäscheschrank, ihre Knie brannten, ihre Beine waren taub. Sie wollte nichts als raus, aber sie musste sich gedulden. Musste nachdenken. Irgendwo musste es noch ein anderes Versteck für sie geben. Sie musste den Ausgang aus diesem verdammten Folterknast finden. In einen der Räume konnte sie nicht fliehen, denn die wurden wahrscheinlich benutzt. Die Zellen? Auch dort konnte man sich nirgends verstecken und sie wollte nicht in der Falle sitzen.


    Die Küche? Sie war noch nie in der Küche gewesen und hatte keine Ahnung, ob es dort ein geeignetes Versteck gab. Wahrscheinlich gab es dort eine Vorratskammer oder eine Gefriertruhe, aber wie sollte sie dort unentdeckt bleiben? Zudem würde sie in der Gefriertruhe erfrieren.


    Außerdem hatte sie das Gefühl, dass diese Männer nicht beabsichtigten, bald wieder zu verschwinden. Sie hatte das Gefühl, dass dies die neue Geschäftsleitung war.


    Sie kehrten zurück. Gelächter, ein Schleifgeräusch. Ächzen und Stöhnen, ein dumpfer Knall, wie wenn ein Körper auf dem Boden aufschlägt.


    »Du bleibst hier drin, Arschloch!«


    Im nächsten Moment fiel die Waschraumtür ins Schloss.


    Ein leises Stöhnen, mitten im Raum. Oh Gott. Was jetzt?


    »Diese Penner ...« sagte jemand, aber in der Stimme lag keine Kraft. Zoey schob den Handtuchstapel ein Stück zur Seite, um besser hören zu können.


    »Na, wartet«, sagte er mit schwerer Zunge.


    Sie erkannte die Stimme. Sie schob die Handtücher aus dem Weg und drückte die Schranktür auf, spähte in den Duschbereich hinaus.


    James starrte aus seinem unverletzten Auge zu ihr auf, die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nicht zu fassen«, murmelte er grinsend und offenbarte dabei seine blutigen Schneidezähne. »Zoey.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie herausklettern sollte. War dies eine Falle? Ein Test? Hatte er irgendwie gewusst, dass sie sich dort versteckte?


    Sie stieg aus dem Schrank, schwenkte als Erstes die Füße heraus. Blutstropfen platschten auf den Boden, bildeten kleine Kreise und andere geometrische Formen.


    James lachte, dann krümmte er sich, hielt seinen Bauch. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.


    Das Kribbeln in ihren Beinen war extrem, als hätte sie einen ganzen Wespenschwarm in den Waden. Als sie ihre Füße auf dem Boden absetzte, schossen ihr Stromstöße durch den Leib.


    »Sieh mal einer an«, sagte er und sie erkannte nun etwas Neues in seinem Gesicht: Furcht. Fürchtete er sich vor ihr? Wahrscheinlicher war, dass ihm die ganze Situation Angst machte. Nicht dass er keinen langsamen, qualvollen Tod verdient hätte. Nicht dass sie sich nicht schon 100-mal ausgemalt hätte, wie sie ihn zu Tode foltern würde. Sie wog mehr als er und er war in einem jämmerlichen Zustand. Ihn umzubringen wäre ein Kinderspiel gewesen.


    Sie hockte sich zu ihm auf den Boden. »Sind wir allein?«


    Er nickte.


    »Willst du mir erklären, was geschehen ist, James?«


    »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«


    »Was sind das für Leute?«


    »Klienten. Verärgerte Klienten. Kunden.« Vorsichtig tastete er sein geschwollenes Auge ab. »Die Kerle sind Stammkunden. Die kommen her, um Spaß zu haben.«


    »Spaß?« Sie verspürte wieder den Wunsch, ihm das Gesicht abzureißen. Sie blickte zur Tür, hoffte, genug Zeit zu haben, sich zu verstecken, falls die Kerle zurückkehrten.


    »Es tut mir leid, Zoey. Das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen.«


    »Du bist wirklich gut im Untertreiben, James. Wie konnte das geschehen? Ihr seid doch in der Überzahl. Ihr seid –«


    »Die haben Schusswaffen.«


    Sie hatte keine Pistolen bemerkt. Aber es würde alles erklären. Wie hätten die Besucher sonst James und sein Personal überwältigen sollen?


    »Das ist wirklich eine üble Geschichte«, sagte er und wischte sich vorsichtig das Blut von der Wange. »Die Kerle sind schwer gestört.«


    »Oh, und du nicht?«


    »Im Vergleich zu denen bin ich ein Heiliger.«


    »Hmm«, machte Zoey.


    »Bei seinem letzten Besuch schlug Serge – der Kerl mit dem Windel-Fetisch – mir vor, einen Snuff-Film zu drehen. Ich hielt es für einen Scherz.«


    Zoey verengte die Augen. »Ein Scherz? Wer macht denn über so etwas Scherze?«


    »Ich weiß. Aber ich sagte ihm, es sei unmöglich. Er sagte, okay, er verstehe. Damit hielt ich das Thema für erledigt. Die Kerle zahlen ein Vermögen für ihre Besuche. Normalerweise schaue ich weg, wenn sie eigenartige Sachen ausprobieren. Außerdem sind sie nicht gerade Säulen der Gesellschaft. Zack ist in den Drogenhandel verstrickt, er ist niemand, mit dem man sich anlegen sollte.«


    »Wie tröstlich. Hast du in deinem kranken Schädel auch nur die geringste Ahnung davon, wie entsetzlich falsch das alles hier ist? Einschließlich eures abartigen Diät-Programms?«


    James rutschte unbehaglich umher. »Es gibt Studien, Zoey. Frauen, die abgenommen haben, geben an, lieber einen Arm verlieren zu wollen als wieder dick zu werden. Es ist eben eine extreme Methode zum Abnehmen.«


    »Das scheint hier euer Motto zu sein. Du hast wirklich ein Rad ab, James.«


    »Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein ganz normaler Mann. Aber ich räume gerne ein, dass ich ein Soziopath bin.« Darüber musste er lächeln.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, du seist ein stinkreiches Arschloch mit zu viel Freizeit.«


    »Bin ich auch.«


    »Warum liegt dir dann so viel an dem Geld, dass du den Männern für die Besuche abnimmst?«


    »Daran liegt mir doch gar nichts. Dass die Besuche extrem teuer sind, war nur eine Feststellung.«


    Sie verdrehte die Augen, wandte sich ab. »Wir werden sterben, oder?«


    Er überlegte kurz. »Wahrscheinlich. Wir können nur auf einen schnellen, schmerzlosen Tod hoffen. Obwohl ich nicht glaube, dass die Chancen dafür gut stehen, besonders nicht für mich.«


    »Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Ach wirklich. Was denn?«


    »Ich weiß nicht. Irgendetwas.«


    Sie rutschte zurück, lehnte sich an die Wand, streckte die Beine aus. »Die haben keine Ahnung, wo ich bin.«


    »Oh, die suchen nach dir.«


    »Immer noch?«


    »Na klar. Sie stellen den ganzen Laden auf den Kopf. Sie haben aber schon mit ihren Partyspielen begonnen.«


    »Wie kommt man hier raus?«


    »Man kommt nicht raus.«


    »Irgendwo muss es doch einen Ausgang geben.«


    »Glaub mir, Zoey. Man kommt hier nicht raus. Es gibt zwar einen Ausgang, aber der wird bestimmt schwer bewacht. Besonders deinetwegen. Außerdem kommen wir ja nicht mal aus dem Waschraum raus. Die haben die Tür abgesperrt.«


    Das Gefühl war in ihre Beine zurückgekehrt. »Wo ist der Ausgang, James?«


    Er betastete die Schnittwunde an seinem Arm.


    »Verdammt noch mal, James ...«, murmelte sie. »Was glaubt du wohl, was sie mit dir anstellen werden?«


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er antwortete. »Darüber will ich lieber nicht nachdenken.«
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    Das grelle Neonlicht brannte ihr in den Augen und bei der kleinsten Bewegung schrie jeder Knochen in ihr schmerzerfüllt auf. Ihre volle Blase bereitete ihr zusätzliches Unbehagen und sie hatte Angst, sich zu erleichtern. Angst vor den Schmerzen, vor dem Lärm, den sie verursachen würde.


    »Ich muss dringend aufs Klo«, sagte sie und sah James an.


    »Oh.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Bekommst du es ganz leise hin? Du darfst natürlich nicht spülen.«


    »Ich weiß. Das Problem ist, dass sie mich ernsthaft verletzt haben. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich pinkle. Vielleicht schreie ich vor Schmerzen los.«


    Er biss sich auf die Unterlippe. »Was haben sie mit dir gemacht?«


    »Dildos reingesteckt und mir mit einem Ledergürtel zwischen die Beine gedroschen. Bevor und nachdem das fette Schwein mich vergewaltigt hat.«


    Es überraschte sie, als er betreten den Kopf senkte. »Zoey, es tut mir so leid, wirklich. Es ist aus dem Ruder gelaufen und ...«


    »Spar dir den Schmus, James. Es tut dir leid? Du bist ein verdammter Heuchler. Du hast mir den gleichen Scheiß mehr als einen Monat lang angetan.«


    Ihre Stimme zu heben war eine schlechte Idee gewesen. Trotzdem tat sich nichts an der Tür. Glück gehabt.


    »Aber bei uns wurde es immer überwacht, Zoey. Bei uns wurde immer aufgehört, ehe es zu weit ging.«


    »Ich wurde von einem Hund gefickt, James. Und eines dieser kranken Arschlöcher hat mich angepisst. Ihr habt uns befohlen zu tun, was diese Besucher von uns verlangen. Also versuche jetzt nicht, deine Untaten zu beschönigen, James. Du bist keinen Deut besser als sie. Du leitest den Laden einfach nicht mehr, das ist alles. Du hast bekommen, was du verdienst.«


    Jetzt fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war, ob sie zu viel gesagt hatte. Würde er die Männer herrufen, sie ausliefern?


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Zoey. Es tut mir so leid. Bei allem, was ich getan habe, ging es immer um Selbstbeherrschung, um Ruhe und Ordnung. Niemandem wurde etwas getan, der es nicht verdient gehabt hätte.«


    »Falls diese Sache hier auf der Stelle vorüber wäre, falls du die Kontrolle zurückerlangen würdest, würdest du dann deine Forschungseinrichtung schließen?«


    Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage.


    Der Raum drehte sich, während sie sich an der Wand abstützte und mühsam aufrappelte. »Ich muss jetzt wirklich dringend aufs Klo.«


    Jeder Schritt verursachte ihr brennende Schmerzen. Ihr Herz pochte, ihr Mund war staubtrocken.


    »Brauchst du Hilfe, Zoey?«


    »Nein.« Sie schleppte sich zu den Toiletten. Zwar gab es dort keine Türen, aber wenigstens gab es Trennwände. Sie war dankbar für das Mindestmaß an Privatsphäre, das sie dadurch erhielt.


    Sie hob das T-Shirt und setzte sich auf die Klobrille. Zuerst wollte nichts kommen, ihre Angst lähmte ihre Blase, und sie versuchte sich zu entspannen.


    Bei den ersten Tropfen hätte sie beinahe aufgeschrien. Qualvolle Schmerzen, glühend heiße Schürhaken. Offene Wunden brannten und pulsierten und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie ihre Blase entleert hatte. Das Toilettenpapier, mit dem sie sich abtupfte, war blutgetränkt. Sie knüllte einen neuen Stoß zusammen und führte ihn sich wie einen Tampon vorsichtig ein, versuchte sich trocken zu bekommen. Sie zog das Toilettenpapier heraus und es war ebenfalls rot. Nach mehreren weiteren Runden schien die Blutung halbwegs gestillt.


    Sie stützte sich an der Trennwand ab und stand auf, hätte aus reiner Gewohnheit beinahe gespült. Das Wasser im Klobecken war eine rotbraune Brühe voller Blutklumpen. Die Anstrengung raubte Zoey den Atem, entzog ihr die kleine Energiereserve, die ihr noch geblieben war, während sie sich aus der Kabine schleppte.


    Stimmen vor dem Waschraum. Ihr Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, als müsste sie eine Entscheidung treffen, als stünden ihr verschiedene Möglichkeiten offen. Die Toilettenkabine war das Einzige, was sie hatte, und sie eilte wieder hinein, stieg auf die Klobrille, lehnte sich so weit wie möglich zurück. Zum Wäscheschrank zurückzueilen war undenkbar.


    Die Schloss wurde aufgesperrt und die Tür zum Waschraum flog auf.


    »Mitkommen, Wichser.« Die Stimme näherte sich dem Duschbereich, die Schritte stammten von mehreren Personen.


    »Wohin?«, fragte James.


    »Hoch mit dir. Zack will dich bei der Party dabeihaben.«


    Ein dumpfer Knall, James stöhnte auf.


    »Beweg dich!«


    Sie hörte Herumgeschubse, dann kamen die Schritte in ihre Richtung.


    Sie drückte sich an die Wand, versuchte mit dem Putz und dem Anstrich zu verschmelzen. Sie kniff die Augen zusammen, aber nicht vollständig, denn sie wollte die Kerle sehen, falls sie auf sie zukamen.


    Dann blieb die kleine Prozession kurz vor der Toilettenkabine stehen und sie war sicher, dass man sie entdecken würde, dass man ihre rasselnden Atemzüge hören konnte, dass man die frische, blutige Pisse riechen konnte, die nach Kupfer und verfaultem Fisch stank.


    Stattdessen verschwanden die Männer.


    Nach einigen Minuten – den längsten ihres Lebens – wagte sie, aus der Toilettenkabine zu spähen. Die Tür zum Waschraum stand offen.


    Sie sackte gegen die Trennwand.


    Was jetzt?


    Das Problem, das sie in den Waschraum geführt hatte, stellte sich von Neuem. Ein Versteck musste her.


    Es gab in dieser Folterkammer ein oberes Stockwerk, dort lag das Büro des Seelenklempners. Sie erinnerte sich, eine niedrige Treppe hinaufgestiegen zu sein. Sie hatte es, ehe sie das Büro erreichten, für den Ausgang gehalten. Aber sie hatte dort keinen Ausgang bemerkt. Andererseits ...


    Sie stand lauschend hinter der Waschraumtür. Vernahm Stimmen, aber sie waren nicht nah, ein Stück den Gang hinunter, ungefähr bei Raum 4, einige Türen weiter. Jemand brüllte, eine Männerstimme, und jemand anderes begann zu schluchzen.


    Klatschende Schläge. Eine Frau schrie. Schnelle Schritte, dann kehrte Stille ein. Eine Tür knallte ins Schloss.


    Es bedurfte ihrer allerletzten Kraftreserven, um sich aus der relativen Sicherheit des Waschraums hinauszuwagen. Draußen fühlte sie sich entblößt, nackt. Sie blickte fieberhaft um sich. Die Tür zum Treppenhaus lag am Ende des Korridors, in der Nähe des Zellentrakts.


    Zoey machte sich auf den Weg und versuchte den stechenden Schmerz im Unterleib zu ignorieren. Die Räume schienen an ihr vorbeizukriechen. Einige Türen standen offen, aber drinnen war es dunkel. Sie kannte sie alle, wusste, wie die Räume aufgebaut waren, aber sie konnte nichts erkennen. Raum 6, der Kerker. BDSM. Peitschen und Handschellen, Ketten, Streckbänke.


    Weiter vorne flog eine Tür auf und drei Besucher traten in den Gang hinaus, zerrten Frauen hinter sich her.


    Zoey rannte schnell in Raum 6, abrupt ihres Atems beraubt. In der Dunkelheit konnte man nicht das Geringste erkennen. Etwas Licht fiel durch die offene Tür, aber Zoeys Augen hatten sich noch nicht an die Lichtverhältnisse gewöhnt.


    Jemand stöhnte.


    Zoey versuchte zu schlucken. Keine Spucke. Ihr Rachen war ausgetrocknet und rau. Allmählich gewöhnte sie sich an die Dunkelheit.


    Mehrere Frauen waren mit ihr im Raum. Tamara, die erst seit einer Woche bei ihnen war, war auf die große hölzerne Streckbank geschnallt. Ihre Gliedmaßen waren abartig in die Länge gezogen. Kim hing kopfüber an der Wand, ihre Fußgelenke in Eisenschellen. Jessica hing an Ringen von der Decke herunter.


    »Was in aller Welt ...?«, murmelte Zoey. Sie wusste, dass die Männer krank waren, aber das hier –


    Sie kotzte trocken in die hohle Hand. Ihre Tränen verwischten das Wenige, was sie erkennen konnte.


    »Hilf mir ...«, stöhnte Tamara.


    »Zoey?«, wimmerte Jessica. »Oh Gott, Zoey ...«


    »Wo sind sie?«, fragte Zoey.


    Kim war still, und Zoey fragte sich, ob sie noch am Leben war.


    »Hilf mir ...«, stöhnte Tamara, ihre Stimme ein einziger Schmerzanfall.


    Zoey ging zur Tür zurück und lauschte. Draußen war alles still. Tamara als Erste. Sie lockerte die Winde, löste den Zug auf die Gliedmaßen der armen Frau.


    Tamara schluchzte, warf auf der hölzernen Liegefläche den Kopf hin und her.


    »Hör auf damit, du musst still liegen«, flüsterte Zoey ihr zu und streichelte Tamaras glühende Wange. »Ist irgendetwas gebrochen? Ausgerenkt?«


    »Ich ... weiß ... noch ... nicht«, wimmerte Tamara und bewegte prüfend den rechten Arm.


    Als Nächstes befreite Zoey Jessica, die auf den Boden plumpste.


    Kim war bewusstlos. Ihr Kopf baumelte über dem Boden und Zoey hob ihn an. »Kim? Kim, wach auf.« Sie prüfte Kims Puls. Okay. Kim war noch am Leben. Jessica kniete sich neben ihr hin.


    »Wie lange hängt sie schon so?«


    »Etwa seit einer Stunde«, sagte Jessica und rieb sich die Arme, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. »Die haben sie vergewaltigt und dann kopfüber aufgehängt.«


    »Mach die Fußschellen auf. Ich halte sie fest.«


    Jessica reckte sich in die Höhe. »Ich schaffe es nicht, Zoey. Ich habe keine Kraft in den Armen.«


    »Schon gut, Jess. Das wird wieder.« Zoey hob Kims Oberkörper an, stützte ihn mit der Schulter. Sie langte nach oben und öffnete nacheinander die beiden Fußschellen. Kims Beine kamen herabgeflogen, aber Zoey hielt Kim fest und legte sie vorsichtig am Boden ab.


    Tamara kam herübergekrochen. Die vier kauerten in einer Ecke des Raums, völlig fertig, traumatisiert, mit pochenden Schläfen. Kim war immer noch bewusstlos, ihr Körper war eiskalt, trotz der drückenden Wärme im Raum.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Tamara zähneklappernd.


    »Haben sie gesagt, was sie vorhaben? Habt ihr irgendetwas mitbekommen?«, fragte Zoey.


    »Ich nicht«, sagte Tamara.


    »Ich habe sie reden hören«, sagte Jessica. »Und ich habe einige Sachen gesehen, die sie mitgebracht haben.«


    »Was für Sachen?« Die Härchen an Zoeys Armen stellten sich auf.


    »Folterwerkzeuge. Wie aus einem Museum. Oder aus einem Horrorfilm. Und eine Video-Ausrüstung. Sie haben alles in Raum 2 geschafft.«


    Raum 2. Der Raum mit dem mechanischen Stuhl, dem »Dosenöffner«. Der Raum, in dem sie unter der Lederkapuze beinahe erstickt wäre.


    »Die erzählten, wie viel Spaß sie haben könnten, und meckerten über James, weil der sie nicht tun lasse, was sie wirklich machen wollen. Zu uns sagten sie nur ›Bis bald, Ladys‹, dann sind sie verschwunden. Aber das ist schon eine Weile her.«


    »Die werden bald zurückkommen«, flüsterte Zoey. »Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Was denn?«, fragte Tamara. »Das sind große, kräftige Männer und sie sind bewaffnet. Was sollen wir denn bitte schön unternehmen?«


    Zoey kniff die Augen zu, versuchte nachzudenken.


    »Wo hast du dich versteckt, Zoey?«, fragte Jessica. »Die haben überall nach dir gesucht.«


    »Im Wäscheschrank im Bad.«


    »Im Wäscheschrank?«, fragte Tamara entgeistert. »Wie denn? Die Ablagen sind doch viel zu schmal.«


    »Es ist erstaunlich, was man alles schafft, wenn man verzweifelt ist. Einmal hat einer die Schranktür geöffnet. Ich dachte, ich kriege einen Herzanfall.«


    »Glück gehabt«, sagte Tamara und lachte leise. »Du hast sie ziemlich auf die Palme gebracht.«


    »Und sie haben die Suche einfach aufgegeben?«


    »Anscheinend blieb ihnen nichts anderes übrig. Wahrscheinlich glauben sie, du wärst irgendwie geflohen.«


    »Ich brauche mein T-Shirt«, sagte Jessica. Sie durchquerte den dunklen Raum, in dem sie sich offenbar genauso gut auskannte wie Zoey, holte die T-Shirts und reichte sie den anderen Frauen. Zoey zog Kim eines über den Kopf.


    »Wir müssen vorbereitet sein, wenn sie zurückkehren.« Als die Wörter aus ihrem Mund kamen, hörte Zoey, wie hoffnungslos sie klangen.


    »Hast du eine Idee?«, fragte Tamara. »Die Mistkerle sind immer mindestens zu zweit, nie kommt einer allein.«


    Kim stöhnte, regte sich auf Zoeys Schoß.


    »Kim? Hörst du mich?« Zoey nahm ihre Hand und massierte sie.


    Kim nickte schwach. »Was ...?«


    »Lange Geschichte, Kim. Entspann dich einfach. Tamara, Jess – kommt.« Sie rutschte unter Kim hervor, legte sie sanft ab. »Du bleibst liegen und ruhst dich aus, okay?«


    Zoey stand auf und rang die Unterleibsschmerzen nieder, die jede kleine Bewegung verursachte. Die drei gingen zur Tür und Zoey schloss sie so weit, bis sie nur noch einen Spaltbreit offen stand.


    Sie lauschte nach draußen. »Wir müssen uns bereithalten«, flüsterte sie. »Wir müssen einfach darauf hoffen, dass nicht zu viele zurückkommen. Vielleicht können wir sie überwältigen.«


    »Na, toll«, sagte Tamara. »Also das ist dein Plan?«


    Sie warteten schweigend, nur ihr leises Atmen war zu hören. Sie lauschten auf Stimmen oder Schritte.


    Die Zeit verging. Aus endlosen Minuten wurde bald eine gute Stunde. Zoeys Nerven kribbelten, als stünden sie unter Strom; anstelle von Blut schien reines Adrenalin durch ihre Adern zu fluten.


    »Hast du einen Plan B?«, durchbrach Tamara irgendwann die Stille, aber Zoey bedeutete ihr, ruhig zu sein. Jemand war im Korridor.


    Durch den Türspalt konnte sie drei Männer erkennen. Frank kannte sie. Die beiden anderen hatte sie in der Cafeteria gesehen, kannte aber deren Namen nicht.


    »Das müssten die Letzten sein«, sagte Frank. »Ich hole die aus Raum 2. Kommt ihr mit den Schlampen allein zurecht?«


    »Klar, Frank. Nun geh schon.«


    »Wie viele sind es denn?«, fragte Frank.


    »Zwei oder drei. Ich glaube, zwei.« Er kicherte, rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Ich habe zu viele Pillen geklinkt, Frank! Aber das Koks ist klasse. Es kitzelt meine wenigen noch aktiven Hirnzellen.«


    Kopfschüttelnd ging Frank den Korridor hinunter, entfernte sich von Zoey. Die beiden anderen Männer kamen auf sie zu.


    Zwei! Die würden sie nie überwältigen, nicht in ihrem angeschlagenen Zustand. Vielleicht wenn sie besser beieinander wären, aber so? Sie waren fix und fertig, völlig erledigt.


    »Ich muss pissen.«


    »Mann, Pete. Gerade jetzt?«


    »Ja, jetzt«, sagte Pete, der Kerl, der zu viele Pillen geklinkt hatte und das Koks klasse fand.


    »Ich warte. Beeil dich.«


    Pete kratzte sich am Kopf. »Du brauchst nicht zu warten. Geh vor. Mach die Weiber von den Ketten los, bring sie auf die Beine. Ich habe keinen Bock, sie durch die Gegend zu schleppen.«


    »In Ordnung, aber beeil dich. Ich habe keine Lust, für dich die Drecksarbeit zu erledigen, du Sack.«


    »Ja, ja.«


    Zoeys Herz hämmerte, als der Mann auf die Tür zumarschiert kam. Die Anspannung bohrte sich wie Stacheldraht in ihr Fleisch.


    Er kam herein, tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Der Schalter lag nicht direkt neben der Tür, so wie es normalerweise der Fall war, sondern ein Stück weiter an der Wand entlang.


    »Hallo, Ladys«, sprach er in die Dunkelheit. »Papa ist zurück.« Er tastete die Wand ab. »Wo ist der verfickte Lichtschalter?«


    Zoey schlug die Tür zu und stürzte sich auf den Mann, holte ihn von den Beinen. Setzte sich auf seinen Brustkorb und ließ eine paar Faustschläge auf sein Gesicht herabprasseln, hielt seine Arme mit den Knien niedergedrückt. Jemand stand hinter ihr und beugte sich zu ihr herunter – Tamara.


    »Runter von mir, du fette Sau!« Er warf sich hin und her.


    »Jessica, schalte das Licht ein! Tamara, hilf mir, setz dich auf seine Beine.«


    »Okay«, keuchte Tamara.


    Im nächsten Moment ging das Licht an und blendete Zoey.


    »Runter von mir!«


    »Mist!«, sagte Jessica. »Die werden ihn hören.«


    »Werden sie nicht. Der Raum ist schalldicht.« Zoey verpasste dem Mann noch ein paar Fausthiebe, dann blickte sie hinter sich. Tamara saß auf seinen Beinen, beugte sich vor, tastete die Hüften ab.


    Die Pistole.


    »Runter, ihr fetten Fotzen!«


    »Jessica, hol irgendwas, was wir ihm in den Mund stopfen können.« Dann rotzte sie dem unter ihr liegenden Mann ins Gesicht. »Du Schwein.«


    Sekunden später kehrte Jessica mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück, stopfte dem Kerl einen Verband in den Mund und schlang ihm chirurgisches Klebeband um den Kopf.


    »Das andere Arschloch wird jede Sekunde hier sein«, sagte Zoey. »Er ist nur aufs Klo gegangen.«


    »Was sollen wir mit dem hier machen?«, fragte Tamara. »Abknallen können wir ihn nicht – das wäre zu laut.«


    »Mach seine Hose auf«, sagte Zoey. »Zieh sie ihm runter, die Unterhose auch.« Als Tamara fertig war, sagte Zoey: »Jetzt steh auf und halte ihn mit der Pistole in Schach. Wenn’s sein muss, knall ihn ab. Wäre kein Verlust für die Welt.«


    Tamara stand auf und der geknebelte Mann warf sich herum, strampelte mit den Beinen, versuchte Zoey abzuwerfen. Sie beugte sich zurück und packte seinen Hodensack. Augenblicklich stoppten seine Bewegungen. Sie drückte zu, verstärkte ihren Griff. Er grunzte, zuckte zusammen.


    »Jetzt stehst du auf. Schön langsam.« Sie rutschte von ihm herunter, ihre Hand umschloss nach wie vor seine Eier, folgte seinen Bewegungen. Auf diese Weise führte sie ihn durch den Raum, dirigierte ihn zur Streckbank.


    »Jess, schnall ihn fest.«


    Seine Hand- und Fußgelenke wurden an der Apparatur fixiert und er brüllte in den Knebel.


    Zoey eilte in den vorderen Teil des Raums, dicht gefolgt von Tamara. »Gleich müssen wir das noch einmal wiederholen. Mach das Licht aus und –«


    Aber da platzte Pete auch schon herein.


    »Kurt! Kurt! Rate mal, was ich gefunden habe! Blutige Handtücher und ein Klo voller –«


    Einen Moment lang rührte sich niemand. Alles starrte sich überrascht an. Dann erwachte Pete aus seiner Erstarrung.


    »Oh, Scheiße«, sagte er und griff nach dem Revolver in seinem Hosenbund.


    Zoey stürzte sich auf ihn, stieß ihn gegen die Wand. Er erholte sich schnell und riss den Revolver heraus. Zoey packte sein Handgelenk und sie rangen miteinander.


    Tamara warf sich gegen seine Beine, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Waffe flog ihm aus der Hand und fiel außerhalb seiner Reichweite zu Boden. Pete verlor den Halt und landete schmerzhaft auf seinem Hintern.


    Tamara schnellte wie ein Zirkusartist durch die Luft und sprang ihm mit voller Wucht auf den Bauch, presste ihm die Atemluft aus der Lunge, begrub ihn mit ihren gesamten 130 Kilo unter sich. Seine Hände schlugen auf den Boden, schlugen nach ihr, während er fieberhaft versuchte Luft zu schnappen. Sie machte sich noch schwerer, verwehrte ihm den Luxus eines Atemzugs.


    Seine Gesichtsfarbe veränderte sich von Rot zu Violett bis zu einem gräulichen Blau. Selbst als feststand, dass er tot war, blieb Tamara noch auf ihm sitzen.


    »Gut gemacht«, sagte Zoey lächelnd. »Du kannst jetzt aufstehen, Tamara. Er ist tot.«


    »Ich – ich kann nicht«, sagte sie mit bebender Stimme. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und offenbarte ihre fleischigen, kakaofarbenen Pobacken. »Ich zittere zu doll.«


    »Okay, dann mach ganz langsam«, sagte Zoey und schloss die Tür. »Nicht dass du ihn noch vögelst.«


    Tamara hustete und rollte sich langsam von der Leiche herunter.


    Auf der anderen Seite des Raums machte sich Jessica an der Streckbankwinde zu schaffen, drehte sie immer weiter, erhöhte die Zugkraft. Zoey fiel eine Geschichte ein, die sie als Kind gehört hatte, eine Geschichte über eine geisteskranke Familie, die im Wald wohnte und verirrte Wanderer gefangen nahm. Der Gefangene wurde auf ihrer Streckbank »geprüft«. Falls seine Gliedmaßen zu lang waren, wurden sie so weit abgehackt, dass er perfekt darauf passte. Falls er zu klein war, wurden seine Arme und Beine so weit in die Länge gezogen, bis seine Maße mit denen der Streckbank übereinstimmten. Nur wer das Glück hatte, von vornherein über die richtigen Maße zu verfügen, durfte mit heiler Haut seines Weges gehen.


    Kurt brüllte wie am Spieß, während seine Arme immer weiter gestreckt wurden. Der Knebel verschluckte die aus seiner Kehle dringenden Schreie. Schließlich war sein Körper derart in die Länge gezogen, dass er sich nicht mehr herumwerfen konnte.


    »Soll ich mich auch auf ihn draufsetzen?«, fragte Tamara.


    »Nein«, sagte Jessica. »Der gehört mir.« Sie packte seine geschwollenen Eier und drückte mit voller Kraft zu, zerquetschte sie wie eine Zitrone, während ihr Gesicht vor Anstrengung rot anlief. Tränen quollen aus Kurts Augen.


    Tamara stand auf und zog das hochgerutschte T-Shirt herunter. »Na, das macht doch Spaß, Baby, oder? Genau das hast du zu mir gesagt, stimmt’s?«, sagte sie zu Kurt und spuckte ihm ins Gesicht.


    Er schluchzte, warf den Kopf hin und her, sah sie mit flehendem Blick an.


    Jessica stemmte sich mit dem ganzen Körper gegen die Winde, drehte sie noch ein Stück weiter. Plötzlich hörte man einen leisen Knall, als die Schulterkugel aus der Gelenkpfanne sprang.


    Sein zermatschter Hodensack war Kurts geringstes Problem. Auf seiner Wange explodierten winzige Blutgefäße, sein rotes Gesicht lief blau an, seine Nackenmuskeln zerrissen.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Tamara.


    »Wir haben Schusswaffen«, sagte Zoey. »Die benutzen wir jetzt.«
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    Einen Plan zu schmieden war ein Ding der Unmöglichkeit, weil sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten. Weil sie nicht wussten, wo die übrigen Männer waren, was sie taten.


    Die vier Frauen kauerten an der geschlossenen Tür, denn sie ließ sich nicht absperren und ihnen stand nicht der Sinn nach weiteren Überraschungen.


    »Ist schon ziemlich viel Zeit verstrichen«, sagte Tamara. »Irgendwer wird demnächst vorbeikommen und nachschauen, was los ist.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Zoey. Sie blutete wieder zwischen den Beinen und benutzte Petes T-Shirt, um das Blut aufzusaugen. »Ich glaube nicht, dass sie einzeln kommen. Noch mal haben wir nicht so viel Glück. Hey, als ihr in der Cafeteria gewesen seid, wie viele von den Kerlen habt ihr da gesehen?«


    »Acht, vielleicht mehr.« Jessica seufzte, massierte ihre Schläfen. »Und alle waren bewaffnet.«


    Kim gähnte, streckte sich. »Tut mir leid, dass ich den ganzen Spaß verpasst habe. Ich wünschte, ich hätte euch in Aktion sehen können.«


    »Du warst völlig weggetreten, Baby«, sagte Tamara und massierte Kims Schulter.


    »Ich dachte, ich würde sterben. Ich habe keine Luft mehr bekommen. Diese Kerle meinen es ernst.«


    »Hast du einen Plan, Zoey?«, fragte Jessica.


    »Du sagst doch, die hätten ihr Zeug in Raum 2 geschafft. Ich dachte an den Aussichtsraum darüber.« Zoey rief sich den Grundriss ins Gedächtnis und stellte sich den langen Weg durch den Korridor vor, an dessen Ende die Treppe lag, die zum Aussichtsraum hinaufführte. »Aber die Tür, hinter der die Treppe liegt, ist normalerweise abgesperrt.«


    »Sie haben alle aufgeschlossen«, sagte Tamara. »Die meisten Türen stehen offen. Sie kennen den Aussichtsraum natürlich. Von dort oben können sie mit ihrer Video-Ausrüstung perfekt filmen.«


    »Das ist unsere beste Möglichkeit«, sagte Zoey.


    »Falls sie uns dort erwischen, sitzen wir in der Falle. Wahrscheinlich gibt es keine Fluchtmöglichkeit«, gab Kim mit schwacher Stimme zu bedenken.


    »Das lässt sich auch über jede Stelle hier unten sagen. Wir sind nirgends sicher. Auch nicht, wenn wir hier hocken bleiben.« Tamara stand auf und schaute nach Kurt. Er hatte längst aufgehört, gegen die Streckbank anzukämpfen, und wimmerte nur leise vor sich hin.


    »Also, wir machen es folgendermaßen«, sagte Zoey. »Kim bleibt hier und ruht sich aus. Sie ist uns im Moment keine Hilfe.«


    Kim wollte etwas sagen, aber Zoey schüttelte den Kopf. »Die haben dich fast umgebracht, Kim, und du bist noch viel zu schwach, um auf die Jagd zu gehen. Ich nehme eine Waffe mit und versuche nach oben zu gelangen. Tamara, Jessica, ihr beide bleibt bei Kim und kümmert euch um jeden, der durch diese Tür reinkommt.«


    »Ähm, ich will dich lieber begleiten«, sagte Tamara. »Du könntest Hilfe brauchen.«


    »Kim braucht eure Hilfe. Und Jessica kommt nicht alleine gegen die Männer an. Wir dürfen nicht einfach mit den Waffen losballern, nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Schüsse würden die Kerle alarmieren und dann sind wir mit Sicherheit tot.«


    Tamara setzte sich neben sie, legte die dicken Fußgelenke übereinander und zog sich das T-Shirt über die Knie.


    Jessica schaute von Kurt zu Pete, dann sah sie die Frauen an. »Falls die Kerle sehen, was wir hier angerichtet haben, schlachten sie uns ab.«


    Niemand entgegnete etwas. Zoey ging davon aus, dass die Frauen die gleiche Heidenangst verspürten wie sie selbst.


    »Na los«, sagte Zoey und stand auf. »Packen wir’s.«


    Kim lehnte an der Wand, krümmte sich. Tamara führte sie in eine Ecke und bedeutete ihr, sich hinzulegen.


    »Seid wachsam«, sagte Zoey. Die schwere Waffe in ihrer Hand machte ihr Angst. Sie hatte noch nie eine Schusswaffe in der Hand gehalten. Hatte nie eine gebraucht. In New York einen Waffenschein zu bekommen war beinahe ausgeschlossen, außer man hatte einen gefährlichen, wichtigen Job, einen Job, bei dem man sich schützen musste. Als Computer-Technikerin war dies bei ihr gewiss nicht der Fall.


    »Du musst sie entsichern«, sagte Jessica und deutete auf die Pistole. »Sonst kommst du nicht weit.«


    »Entsichern?« Zoey betrachtete die Waffe, wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Das ist eine Beretta«, sagte Jessica. »Zieh den Lauf zurück, spann den Hahn, nimm das Ziel ins Visier und drück ab. Ganz einfach.«


    Zoey lächelte, verdrehte die Augen. »Klar, ganz einfach. Sicher. Ein Kinderspiel.« Sie warf Petes blutiges T-Shirt auf die Leiche. Sie stützte sich kurz an der Tür ab und nahm all ihren Mut zusammen, den sie benötigen würde, um den Drehknauf zu betätigen und in den Gang hinauszutreten.


    Sie nickte, öffnete die Tür und spähte nach draußen. Niemand zu sehen.


    Die Treppe, die zum Aussichtsraum über Raum 2 hinaufführte, lag am hinteren Ende des Ganges, etwa 30 Meter entfernt.


    Sie machte den ersten Schritt nach draußen, ihre Zehen berührten die kalten Bodenfliesen. Erst ging sie langsam an den offenen Türen vorbei, die nichts offenbarten als gähnende Schwärze. Dann wurde sie schneller, das Platschen ihrer nackten Fußsohlen klang in der Stille des Korridors wie eine Abfolge von Donnerschlägen.


    Sie war fast am Ziel, als eine Tür aufflog, an der sie gerade vorbeigeeilt war.


    Sie geriet in Panik, ihr Rachen füllte sich mit Gallensäure. Nirgends ein Versteck, nicht einmal eine winzige Nische, in die sie sich hätte zwängen können. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Schläfen, und sie lehnte sich an die Wand, als hoffte sie, dadurch unsichtbar zu werden.


    Zwei Männer traten in den Gang, kehrten ihr aber den Rücken zu. Einen erkannte sie als Jeff, den Kranken aus dem Wickelraum, der gerne zuschaute. Der sie angepisst hatte. Die beiden gingen den Korridor hinunter, in die Richtung, aus der sie eben gekommen war. Sie hielt die Luft an, zitterte, versuchte sich von ihrer Panik nicht überwältigen zu lassen.


    »Mach die verdammte Tür zu«, sagte Jeff. »Bist du in einer Scheune aufgewachsen, oder was?«


    »Scheiß drauf. Sollen sie sie doch zumachen. Ich habe die Schnauze voll von dem Mist, den Zack uns ständig aufträgt. So habe ich mir das nicht vorgestellt, als ich das viele Geld bezahlt habe.«


    Jeffs Lachen verklang, während die Männer sich weiter von Zoey entfernten.


    Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie zwang sich, sich umzudrehen, um wenigstens die paar Meter zur Treppe zu bewältigen.


    Die Tür stand offen. Drinnen lauschte sie auf jedwedes Geräusch. Stimmen waren keine zu hören, aber das Brummen von elektrischen Geräten und leise Klatschgeräusche.


    Die alte Holztreppe war solide gebaut und sie hoffte, dass die Stufen nicht knarren würden. Ein Schritt, stehen bleiben, lauschen. Dann der nächste Schritt. Sie wusste nicht, wie der Raum dort oben aufgebaut war. Falls jemand dort stand, würde sie sein Gesicht oder seinen Rücken sehen?


    Beinahe wäre ihr die Waffe aus der schweißnassen Hand gefallen. Auch ihr Gesicht war schweißüberströmt. Noch drei Stufen bis nach oben. Noch zwei. Nach der nächsten Stufe wäre ihr Kopf auf einer Höhe mit dem Treppenabsatz und damit für jedermann sichtbar.


    Sie brachte es nicht fertig. Jeder Nerv in ihrem Körper stand unter Strom, jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt, selbst die kleinste Bewegung artete in eine Mutprobe aus.


    Vielleicht sollte sie lieber kehrtmachen und sich stellen. Vielleicht würde man ihr vergeben, Gnade walten lassen.


    Oder sie zu Tode foltern.


    Noch eine Stufe. Eine einzige nur.


    Sie zwang sich hinaufzusteigen und spähte über die Kante. Entdeckte den Ursprung der klatschenden Geräusche.


    Er saß auf einem Drehstuhl, tief versunken in das Geschehen, das er in dem unter ihm liegenden Raum beobachtete. Sein praller Schwanz lag in seiner Hand, er holte sich einen runter. Er saß schräg zu ihr, nicht ganz abgewandt.


    Sie wartete. Er warf den Kopf zurück und stöhnte, wichste kräftiger. Sperma spritzte ihm auf die Hand und er verlor sich in den Zuckungen seines Orgasmus.


    Zoey sprang hinter ihm heran, packte seine Eier, drückte zu.


    Er riss die Augen auf, dann den Mund, einen Ausdruck völliger Überraschung auf seinem Gesicht. »Was zum Henker –« Er versuchte sich ihr zu entwinden, aber Zoey drückte fester und er krümmte sich vor Schmerz. Sie hielt ihm die Pistole an den Hinterkopf.


    »Nicht bewegen, sonst reiße ich dir die Eier ab und stopfe sie dir ins Maul.«


    Wie geht’s jetzt weiter? Sie hatte nicht daran geglaubt, dass es funktionieren würde, und hatte Teil zwei nicht geplant.


    »Was soll das?«, murmelte er.


    »Schnauze«, zischte sie ihn an und drückte seine Eier noch fester zusammen.


    Seine Waffe lag auf der einige Meter entfernten Kontrolltafel.


    »Du wirst dich jetzt ganz brav auf den Boden legen. Ich schlage vor, du folgst meinen Bewegungen, ansonsten hast du Rührei zwischen den Beinen hängen. Also los, hübsch langsam.« Sie zog ihn in die gewünschte Richtung und er folgte ihr, die Hände vor seinem Körper abgespreizt.


    Sie hob den Waffenarm, holte weit aus und drosch ihm die Beretta mit voller Wucht gegen den Hinterkopf.


    Er brach zusammen, schlug polternd am Boden auf. Aus der Kopfwunde sickerte Blut.


    Sie zog ihre Hand unter seinem Körper hervor, hoffte, dass er bewusstlos war. Ganz sicher konnte sie sich nicht sein. Mit zwei Verlängerungskabeln, die sie aus den Steckdosen riss, fesselte sie rasch seine Hände und Füße. Ihre Waffe lag neben ihr auf dem Boden, nur wenige Zentimeter entfernt, aber der Mann rührte sich nicht.


    Mit einem dritten Verlängerungskabel band sie Hände und Füße im Rücken zusammen. Riss ein Handtuch von der Stuhllehne und stopfte ihm einen Teil davon in den Mund, schlang den Rest um seinen Kopf und verknotete ihn im Nacken.


    Sie raste die Treppe hinunter, schloss die Tür und sperrte sie ab. Eilte wieder hinauf. Der Gefangene hatte sich nicht gerührt.


    Auf Stativen oder an Holzbalken befestigte Videokameras filmten den Raum unter ihnen. Zoey wollte sie schon abschalten, aber dann ließ sie es bleiben. Falls sie diese Horrorgeschichte irgendwie überlebte, wären die Filmaufnahmen unwiderlegbares Beweismaterial.


    Zoey blickte herab auf das, was unten in Raum 2 geschah. Vor Entsetzen fielen ihr fast die Augäpfel aus dem Gesicht.
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    Alle waren dort, außer den dreien, die sie in Raum 6 zurückgelassen hatte. Die Frauen, die Aufpasser, die Besucher, sogar James. Auch die Folterinstrumente, von denen Jessica gesprochen hatte, waren in dem Raum und sie wurden benutzt.


    Schwindelgefühle überwältigten sie und sie hielt sich am Bedienpult fest. So etwas hatte sie noch nie gesehen, sie konnte kaum hinschauen. Auf der Kontrolltafel entdeckte sie einen Lautstärkeregler und drehte ihn auf.


    Schreie plärrten aus dem Lautsprecher, Gebrüll und Gelächter, das Knallen von Peitschen und Gürteln, die Menschenfleisch zerfetzten. Das Dröhnen von Bohrmaschinen, gefolgt von Gekreische.


    »Nein ...«, schluchzte Zoey und schnappte kopfschüttelnd nach Luft. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte abermals auf das Gemetzel.


    Angekettete Frauen, an Wänden und der Decke hängend, einige kopfüber. Sie wurden verdroschen, vergewaltigt. Ein schriller Schrei übertönte für einen Moment die anderen Stimmen. Marie, an einen Holzbalken gefesselt. Mit einem Feuerzeug verbrannte man ihr die Brustwarzen. Cathy lag mit weit gespreizten Beinen am Boden, ihre Hände steckten in Eisenringen. Ein Mann mit einem aberwitzig großen Riesendildo trat zu ihr heran.


    Einige der Frauen hatte man so brutal zusammengeschlagen, dass Zoey sie nicht mehr erkannte. Ihre entstellten Gesichter erschienen ihr wie die von Fremden.


    In der Mitte des Raums lag die gefesselte Megan; ein Mann drosch mit einem Hammer auf ihre Gelenke ein, zertrümmerte methodisch Knochen um Knochen, pulverisierte sie förmlich. Obwohl sich Megan die Seele aus dem Leib schrie, waren die Schreie über den Hammerschlägen kaum zu hören.


    Sie machten sie vom Boden los und schoben ihre zertrümmerten Gliedmaßen durch die Speichen eines riesigen Wagenrads, schnallten sie daran fest. Sekunden später prügelte man mit einer Peitsche auf sie ein.


    Zack stand völlig ungerührt im vorderen Bereich des Raums und verkündete: »Das Abendessen ist fertig. Wir sollten jetzt erst mal –«


    Die Tür zu Raum 2 wurde aufgestoßen und Jessica und Tamara kamen hereingetaumelt.


    »Oh, nein ...«, sagte Zoey. »Oh Gott, nein ...«


    Jeff folgte den beiden.


    »Was ist los?«, fragte Zack.


    Jeff gestikulierte wild. »Pete ist tot, Kurt so gut wie. Du musst mal sehen, was die mit ihm angestellt haben. Die Niggerfotze wollte sich auf mich stürzen, aber ich war schneller.«


    »Was ist passiert, verdammt noch mal?«, fragte Zack und packte Jeffs Schultern.


    »Die liefen frei herum und griffen jeden an, der in den Raum kam.«


    »Was?« Zack sah Tamara und Jessica an. Außer dem Stöhnen derjenigen, die sich nicht beherrschen konnten, herrschte tiefe Stille im Raum.


    Zack packte Jessica bei den Haaren und riss ihren Kopf zurück. »Wie habt ihr euch befreit?«


    Die Augen weit aufgerissen, stammelte Jessica etwas Unverständliches und warf die Hände hoch, um seinen schmerzhaften Griff zu lockern. Er schleuderte sie zu Boden.


    Er trat auf Tamara zu. »Verrat’s mir.«


    Sie stand trotzig vor ihm, erweckte nicht den Anschein, als würde sie ihm etwas erzählen. Aber dann schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. Mit rudernden Armen flog Tamara durch die Luft und krachte mit dem Rücken auf den Boden. Er trat ihr in die Seite. »Antworte, du Fotze.«


    »Meine Hand ist irgendwie aus der Schnalle gerutscht«, wimmerte Tamara geduckt.


    »Wo warst du festgeschnallt?«


    »Auf der Streckbank«, schluchzte sie. »Die Schnalle hat sich gelockert und ich habe die Hand rausgezogen.« Sie schaute zu ihm auf, rieb sich die Wange.


    Die Männer versammelten sich um Zack. Er funkelte Tamara und Jessica an, sein Gesicht feuerrot. »Jeff, was haben sie mit Pete und Kurt gemacht?«


    »Pete ist tot. Sieht aus, als wäre er zerquetscht worden. Kurt liegt auf der Streckbank. Er ist ein bisschen gewachsen.«


    »Ist er auch tot?«


    »Nein, noch nicht. Aber er sieht übel aus. Seine Eier sind Matsch, die Arme und Beine fast abgerissen.«


    »Armes Schwein. Ich lasse einen Arzt kommen.«


    »Ich glaube, er muss ins Krankenhaus«, sagte Jeff und kratzte sich am Ohr.


    »Vergiss es. Der Arzt muss reichen. Aber erst müssen wir etwas erledigen.« Er blickte sich im Raum um, als würde er einen Aktionsplan festlegen.


    »James bekommt was anderes. Tamara tritt an seine Stelle. Und die hier – Jessica – kriegt die Säge.«


    Sie hoben die brüllende Jessica hoch und schoben ihre Fußgelenke in zwei weit auseinanderliegende Fußschellen, die an Eisenketten von der Decke herabhingen. Ihr Kopf baumelte knapp über dem Boden. Jemand brachte Zack eine große Säge.


    Er kniete sich neben Jessica hin. »Es ist eine altmodische Hinrichtungsmethode. Genial simpel. Die Idee dabei ist, dass das ganze Blut in den Kopf runterfließt. Wenn wir anfangen, dich zwischen den Beinen zu zersägen, wirst du kaum Blut verlieren und einen unglaublich qualvollen, extrem langsamen Tod sterben. Klingt gut, oder?« Er strich über ihre Vagina. »Genau hier geht’s los. In deinem Spalt. Und dann arbeiten wir uns ganz langsam runter. Es dauert eine Weile, bis wir eine Arterie oder ein großes Organ erreichen. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis du abnibbelst, Jessica.«


    Jessica schluchzte, wand sich in den Fußschellen, die Handflächen auf dem Boden abgestützt, um den Druck zu verringern.


    Zack zog ihr das T-Shirt aus, das ihr um den Kopf herumschlabberte. »Du sollst doch zugucken können.«


    »Und du«, sagte er und ging auf Tamara zu. »Was hast du dir dabei gedacht? Dass du alle retten würdest? Was bist du, ein Erlöser?« Er strich ihr übers Kinn und stieß ihren Kopf zurück. »Meinetwegen, Erlöser, dich erwartet das gleiche Schicksal wie unseren letzten Erlöser.«


    Zwei große Holzbalken wurden in die Mitte des Raums geschleppt. Dahinter trug ein Mann einen riesigen Holzhammer und eine Schachtel mit Zimmermannsnägeln.


    Tamara stöhnte auf, sank auf die Knie. Zack lachte. »Jetzt erhältst du die Gelegenheit, selbst zum Märtyrer zu werden, Frau Erlöserin.«


    »Was ist mit ihm?« Jeff deutete auf James. »Ich dachte, er sollte gekreuzigt werden.«


    Zack zog eine Zigarette heraus und steckte sie an. Zuckte mit den Schultern. »Für ihn denken wir uns was anderes aus. Ich habe nicht genügend Balken mitgebracht, um zwei Leute ans Kreuz zu schlagen, und sie verdient es mehr als er.«


    Zack sprach zu den übrigen Männern. »Zurück an die Arbeit, Leute. Vergnügt euch. Ich gebe Bescheid, wenn ich so weit bin.«


    Die Männer kehrten zu den Frauen zurück.


    Zoey studierte den Raum. In der Ecke kauerten die ehemaligen, an Händen und Füßen gefesselten Aufpasser. Sie würden ihr keine Hilfe sein. Selbst wenn sie nicht gefesselt wären, wären sie ihr kaum von Nutzen, überlegte Zoey.


    Zack stand neben Jessica, spuckte sich auf zwei Finger und steckte sie tief in ihre Möse. Es folgte ein dritter Finger, dann der vierte. Er drehte und wand seine Hand hin und her, bis sie vollständig verschwand. Er grinste, schien sich an Jessicas Schreien und wilden Zuckungen zu weiden. Mit der Faust fickte er sie brutal durch und ließ sie in ihr stecken, während er mit Jeff sprach.


    »Ist noch zu viel Blut drin. Sie würde zu schnell abkratzen, wenn wir jetzt anfangen zu sägen.«


    Jeff nickte.


    »Geh schon, fick irgendwen durch.«


    Jeff nickte, wandte sich grinsend um und marschierte los.


    Jessicas Blut tropfte von Zacks Hand, als er sie herauszog.


    Einen Plan, sie brauchte einen Plan, aber Zoey fehlte die zündende Idee. Falls sie dort unten reinmarschierte und einfach um sich schoss, könnte es die falschen Leute treffen. Und falls sie wartete, bis die Männer sich irgendwann schlafen legten, wären Tamara und Jessica vermutlich längst tot. Außerdem sah es nicht so aus, als ob die Kerle jemals müde werden würden. Es kam ihr vor, als stünden sie unter Strom.


    Herumzuheulen brachte sie auch nicht weiter, aber sie konnte nicht anders. Dies ging über ihre Kräfte, es war ungeheuerlich! Wie sollte sie den armen Frauen helfen?


    Zacks Stimme riss sie aus den trüben Gedanken. Er testete wieder Jessicas Blutfluss mit seiner Faust und sagte zu dem Mann mit dem Holzhammer: »Verdammt, es dauert so lange, Doug. Wie lange braucht das Blut, bis es vollständig in den Kopf geflossen ist?«


    Doug warf sich den Hammer in Holzfällermanier über die Schulter. »Keine Ahnung, Zack. Was ist mit dem Essen, von dem du gesprochen hast? Lass uns was futtern gehen, und wenn wir zurückkommen, kümmern wir uns um die Braut.«


    Zack klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Leute, alle mal herhören.«


    Einige Männer schauten auf, andere waren gerade zu beschäftigt. Zack wartete, bis sie fertig waren. Eine Minute später hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Männer.


    »Wir gehen was essen. Danach gibt es die Kreuzigung und den Spaß mit der Säge. Zwei von euch müssen hierbleiben und Wache schieben.« Er zündete sich eine weitere filterlose Zigarette an.


    »Warum?«, fragte Frank, derjenige, der sie im Wickelraum mit dem Gürtel traktiert hatte. Er deutete auf Tamara. »Machst du dir Sorgen wegen der Niggerfotze? Wir können sie doch irgendwo anketten.«


    »Sie hat sich schon einmal befreit. Ich gehe kein Risiko ein.«


    »Warum nageln wir sie nicht einfach sofort ans Kreuz?«, fragte Serge und klopfte sich auf den dicken Bauch. »Würde meinen Appetit anregen.«


    Zack nahm einen Zug von seiner Zigarette, zuckte mit den Schultern. »Warum eigentlich nicht? Dann hätten wir eine Sorge weniger. Macht die Balken klar.«


    Zwei Männer schleppten die Holzbalken heran und am Boden begann Tamara zu brüllen.


    »Schnauze!«, rief Zack und trat ihr mit dem Stiefel in den Bauch. Tamara schrie auf, dann wurde sie still.


    Serge riss ihr das T-Shirt vom Leib. Drehte sie auf den Rücken, ihre riesigen Brüste fielen an den Seiten herunter. Er zog seinen steifen Schwanz aus der Hose, spreizte ihre Beine. Vergewaltigte sie zu den Klängen ins Holz getriebener Eisennägel, fickte sie im Rhythmus der Hammerschläge.


    Tamara rührte sich nicht. Schrie nicht und versuchte nicht, ihn abzuwerfen. Es sah aus, als hätte sie aufgegeben.


    Serge zog sein Ding heraus, schaute zu den Männern auf, die im Kreis um sie herumstanden, stützte sich auf Tamaras Bauch ab und erhob sich.


    Sie packten ihre Arme und Beine, zerrten sie zu den Holzbalken, die nun in Kreuzform zusammengenagelt waren, und legten sie darauf.


    Die Arme auf dem Querbalken ausgestreckt, die Handflächen nach oben. Jemand legte ihr kleine Sperrholzteile auf die Hände.


    »Bitte nicht ...«, wimmerte Tamara.


    »Haltet sie fest. Doug? Es geht los.« Zack trat seine Zigarette aus.


    Doug umschloss den Holzhammer, als würde er eine Fledermaus zerquetschen, und holte aus. Jemand brachte einen Zimmermannsnagel in Position und Doug ließ den Hammer herabsausen und trieb den Nagel durch Tamaras Hand ins Holz. Tamara brüllte, versuchte sich loszureißen. Mehrere Männer hielten sie fest, saßen auf ihrem zuckenden Körper. Ein weiterer Hammerschlag und der Nagel saß tief im Holz. Blut spritzte auf Doug, auf den Boden, auf den Mann, der den Nagel gehalten hatte.


    Er wandte sich der anderen Hand zu, trieb den Nagel hinein.


    Trotz ihrer dunklen Hautfarbe war Tamara knochenbleich, ein Schweißfilm bedeckte ihren Körper. Keine weiteren Schreie; der Schock hatte eingesetzt.


    Mehrere Frauen weinten und schrien, flehten die Männer an, mit der Kreuzigung aufzuhören.


    Tamaras Beine wurden zusammengeschoben, ein Fußgelenk über das andere gelegt. Doug zog einen extralangen Eisennagel aus der Tasche und reichte ihn weiter. Jemand legte Tamara ein Stück Sperrholz auf die Füße und Doug schlug den Nagel ein. Dann schlang man ein Seil um ihre Hand- und Fußgelenke, schnallte Tamara fest ans Kreuz.


    »Jetzt brauche ich Hilfe«, sagte Frank. »Wir müssen das Ding aufstellen.«


    Die Männer stöhnten.


    »Wir hätten eine leichtere Frau kreuzigen sollen«, meckerte Serge.


    »Oh, aber zum Ficken war sie dir gut genug, was, Serge?«, sagte Zack.


    Serge wandte sich ab.


    Vier Männer beugten sich herunter und packten die Enden des Querbalkens. Ein weiterer stellte einen Fuß ans Ende des vertikalen Balkens, dann wuchteten sie das Kreuz in die Höhe und stellten es an die Wand.


    »Jetzt können wir essen gehen«, sagte Zack. »Trotzdem möchte ich, dass einer von euch hierbleibt und aufpasst. Gibt es einen Freiwilligen?«


    »Ja, ich bleibe hier«, sagte Serge. »Ist allemal besser als den Fraß zu futtern, den du gekocht hast.«


    Zack lachte. »Guter Mann. Geht jemand und holt Ralph?«


    Zoey blieb beinahe das Herz stehen, als Zack zu ihr hinaufblickte. »Hey, Ralph?« Entsetzt fragte sie sich, ob er sie durch die Glasscheibe erkennen konnte.


    »Ralph? Kannst du mich da oben hören?«


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Ralph?«


    Sie klopfte gegen die Scheibe. Zack nickte.


    »Wir gehen essen. Komm runter.«


    »Er kann doch mit mir essen«, sagte Serge. »Und mir Gesellschaft leisten.«


    Zack blickte wieder nach oben. »Macht’s dir was aus, zu warten? Klopf an die Scheibe, wenn du warten und später mit Serge essen willst.«


    Zoey klopfte an die Scheibe.


    »Alles klar. Hey, Serge, meinst du, du kannst dich hier irgendwie beschäftigen und dir die Wartezeit verkürzen?«


    Serge grinste. »Irgendwas wird mir schon einfallen.«


    Zack deutete auf Jessica. »Tu mir einen Gefallen und sieh ab und zu nach ihr. Überprüfe ihren Blutfluss. Wenn wir zurück sind, möchte ich sie zweiteilen.«


    Die Frauen blieben in schmerzhaft ungelenken Positionen zurück, die Glieder ausgerenkt oder zertrümmert, die Genitalien versengt oder bis zur Unkenntlichkeit blutig gepeitscht. Tamaras Kopf war auf die Brust gekippt; sie wimmerte unaufhörlich vor sich hin, aus ihren Wunden sickerten Blut und knorpeliger Schleim.


    Zoey steckte die Pistole ein und beugte sich über die Kontrolltafel, um auch die Waffe ihres Gefangenen an sich zu nehmen.
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    Zoey kauerte am oberen Treppenabsatz, zielte mit ihrer Waffe in die tote Luft und wartete. Ralphs Waffe lag neben ihr am Boden; sie hatte nichts, um sie zu verstauen, sie trug nur das T-Shirt am Leib. Wahrscheinlich hätte ihr Ralphs Hose gepasst, doch ihr war nicht danach zumute, ihn loszubinden und auszuziehen.


    Die Tür unten stand ein Stück offen; sie hatte es vor wenigen Augenblicken so arrangiert, weil sie hoffte, auf diese Weise keinen Verdacht zu erregen. Gelächter und Gesprächsfetzen stoben durch den Korridor. Zoey schluckte und hob mit zitternden Händen die Beretta. Der Tod wäre ihr gewiss, falls die Kerle jetzt nach oben kämen, aber in dem Fall beabsichtigte sie, möglichst viele von ihnen mit in den Tod zu reißen.


    Doch die Stimmen verklangen. Sie seufzte erleichtert und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Ralph regte sich, grunzte in seinen Knebel und starrte mit flehendem Blick in ihre Richtung. Er brabbelte etwas Unverständliches, während sie auf ihn zuging, aber Zoey wusste, was er von ihr wollte.


    »Keine Chance, Drecksack«, flüsterte sie und zog ihm den Pistolenknauf über den Kopf.


    Er verlor wieder das Bewusstsein. Blut schoss aus seiner neuen Wunde.


    Durch den Einwegspiegel sah sie, wie Serge mitten im Raum stand und an seinem Schwanz herumfummelte, von einer Frau zur nächsten blickend, als würde er sich ein Buffet anschauen und entscheiden, von welcher Speise er kosten wollte.


    In der Ecke lag James, übel zusammengeschlagen, entweder bewusstlos oder tot. Die anderen Aufpasser neben ihm waren gefesselt und geknebelt, aber keiner schien schwer verletzt zu sein.


    Ihr blieb wenig Zeit zum Handeln. Solange Serge sich einen runterholte, hatte sie vielleicht eine Chance.


    In beiden Händen eine Waffe, schlich Zoey die Treppe hinunter und erreichte die Tür. Sie biss sich auf die Lippe, spähte nach draußen. Die Tür öffnete sich nach außen und sie lugte dahinter hervor, um sich zu vergewissern, dass der Korridor in dieser Richtung leer war.


    Neben ihr lag die Tür zu Raum 2. Sie drehte den Knauf und schlich so leise wie möglich hinein, hoffte, dass Serge noch mit seinem Schwanz beschäftigt war. Sein Blick ruhte auf Marie, die an die Wand gekettet war.


    Zoey hielt Ausschau nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließ und keinen Explosionslärm verursachte.


    Überall im Raum lagen Gürtel, Peitschen, Schlagstöcke, dicke Holzkeulen, Paddel und Besenstiele herum. Um eine geräuschlose Waffe verwenden zu können, musste sie eine ihrer Pistolen ablegen. Um sie wirkungsvoll einsetzen zu können, musste sie beide ablegen.


    Sie rümpfte die Nase. Die Luft stank nach Blut und Scheiße und Kotze. An ihren eigenen Pissegeruch hatte sie sich längst gewöhnt.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als beide Pistolen leise auf den Boden zu legen. Sie hob eine dicke Holzkeule auf.


    Die Frauen, die Zoey mit glasigen Blicken bemerkten, hatten plötzlich Hoffnung in den Augen und rissen verwundert den Mund auf. Zoey legte einen Finger über ihre Lippen.


    Inzwischen war Serge dabei, Marie zu vergewaltigen. Sein Schweinegrunzen übertönte ihre Schreie.


    Zoey stürmte durch den Raum, die Keule hoch erhoben, und drosch sie mit voller Wucht auf Serges Rücken. Er sackte nach vorne, presste Marie an die Wand.


    Ihr wäre fast die Keule aus der schweißnassen Hand gefallen, während sie damit auf Serge einprügelte und ihm schließlich den Schädel einschlug. Sie machte trotzdem weiter. Ein roter Sprühregen flog ihr ins Gesicht, aufs T-Shirt, auf Marie, an die Wand. Einen Moment lang schien Serge in der Luft zu schweben, dann glitt er an Maries Körper entlang zu Boden, sein totes Gesicht eine geschockte Fratze.


    Marie fing an zu lachen und zu weinen, ihr Brustkorb bebte, ihre Zunge hing zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Zoey öffnete die Eisenschellen, machte Marie von der Wand los.


    »Schnell«, sagte Zoey. »Wir müssen die anderen befreien. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie holte rasch eine der beiden Pistolen, die Beretta.


    Sie und Marie eilten durch den Raum, nahmen den Frauen die Fesseln oder Ketten ab. Die erleichterten Stoßseufzer waren ohrenbetäubend laut und Zoey musste sie mehrmals zur Stille ermahnen. Mit Maries Hilfe hob sie Jessica an, öffnete die Fußschellen und ließ die bewusstlose Frau behutsam zu Boden.


    »Oh Gott«, murmelte Marie. »Was stinkt hier so nach Pisse?«


    »Das bin wahrscheinlich ich«, sagte Zoey. Sie blickte zu den gefesselten Aufpassern, die ein Stück neben ihnen am Boden hockten. »Was machen wir mit ihnen, was meinst du?«


    »Ich glaube, sie würden uns helfen.« Die Männer nickten eifrig.


    Zoey runzelte die Stirn, kratzte sich am Kopf. »Na schön. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Wir müssen Tamara von diesem verdammten Kreuz runterkriegen. Was ist mit James?«


    Marie begann, den Männern die Fesseln abzunehmen. »Sie können uns mit Tamara helfen. James ist erledigt. Er wird uns nicht viel nützen.«


    James’ Augen waren komplett zugeschwollen, er lag auf der Seite. Seine Hände waren ganz blau wegen der extrem festen Fesseln und der mangelnden Blutzirkulation. Zoey nahm sie ihm ab und prüfte seinen Puls. Noch am Leben.


    Claudias Hände waren im Rücken angekettet gewesen, Metallklammern hatten ihre Nippel zusammengequetscht, sie hatte eine schwarze Bondage-Maske getragen. Nun war sie von alledem befreit, hatte eine Pistole aufgehoben und hantierte damit herum, als hätte sie darin Erfahrung. Mit ihren muskulösen Beinen stand die hünenhafte Frau schulterbreit da – das Gesicht mit blutigem Schleim verschmiert, frische Verbrennungen am Bauch, Blutstropfen an den verletzten Brustwarzen – und sah aus, als wäre sie bereit für die Schlacht. Oder als hätte sie bereits eine überlebt.


    »Wie ist der Plan?«, fragte sie und stellte sich neben Zoey, ohne den Blick von der Tür zu nehmen.


    »Es gibt keinen Plan. Wir improvisieren.« Zoey schaute von der Stelle auf, wo sie neben James am Boden kniete. »Sieht aus, als hättest du Erfahrung mit Waffen.«


    »Darauf kannst du wetten! Ich bin ein New York State Trooper.«


    Zoey grinste. »Super!«


    T-Shirts wurden verteilt, die verletzten Frauen in Augenschein genommen und mit dem Inhalt des Erste-Hilfe-Kastens so gut es ging medizinisch versorgt.


    Claudia legte ihre Waffe auf den Boden, um das T-Shirt überzuziehen.


    Plötzlich ging die Tür auf und ein Mann kam hereinmarschiert. »Hey, Serge? Zack will wissen, ob – heiliger Strohsack!«


    Ehe eine der Frauen reagieren konnte, riss der Mann seine Pistole aus dem Hosenbund. »Keine Bewegung, ihr Schlampen!« Er sah Zoey an, blickte auf ihre Waffe. »Leg sie auf den Boden.« Er ging weiter in den Raum hinein. Seine Hände zitterten, aber er sah erregt aus.


    »Du musst dieses Luder namens Zoey sein.« Er grinste. »Wird lustig, wenn wir dir die Haut abziehen, du bescheuerte Fotze.«


    Zoey hatte keine Möglichkeit, die Waffe zu heben. Sie stand betont langsam auf, ihr Herz hämmerte, ihr Körper war schweißüberströmt. »Hör zu, es ist alles meine Schuld. Die anderen können nichts dafür.«


    »Halt’s Maul. Her mit der verdammten Knarre. Schieb sie rüber. Und wo ist Serge?«


    Oh Gott ... Sie brachte kein Wort über die Lippen, sosehr sie es auch versuchte. Ihre Zunge lag wie totes Fleisch in ihrem Mund. Sie konnte nur noch auf einen schmerzlosen Tod hoffen, aber die Chancen darauf schwanden zusehends. Für einen Moment versuchte sie sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn einem die Haut abgezogen wurde, und sie schauderte und in ihrem Bauch schwappte die Magensäure über.


    »Antworte!«


    »Wir haben ihn ins Bad gesperrt«, stammelte Zoey.


    »Wo ist der Schlüssel?«


    »Steckt im Schloss.«


    »Schwachsinn. Du bist eine verdammte Lügnerin.« Schweiß glänzte auf seinem kahl werdenden Schädel. Es schien, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Er leckte sich über die Lippen, blickte nervös durch den Raum. Mindestens 30 Leute – Frauen und ehemalige Aufpasser, nun allesamt Gefangene – funkelten ihn an. Aber er hatte die Pistolen.


    »Alles hinsetzen! Du nicht«, sagte er zu Zoey.


    Sie blieb stehen, trotz ihrer wackeligen Beine und obwohl ihr Magen versuchte, alles herauszupressen, was sie jemals gegessen hatte.


    »Warte! Du da – schieb die Waffe rüber.«


    Claudia gehorchte und die Waffe rutschte über den Boden zu ihm hinüber.


    »Das ist echt lustig«, sagte er und strich sich über den Schädel. »Habt ihr eine Ahnung davon, was wir mit euch anstellen werden?«


    »So ungefähr, du verdammtes Arschloch. Ihr seid alles feige Dreckschweine.«


    Sein überraschter Blick brannte sich für alle Zeiten in Zoeys Gedächtnis ein. »Nur weiter so. Du machst es nur noch schlimmer.« Er hob die Pistole auf, die Claudia herübergeschoben hatte, sicherte sie und schob sich alle zusätzlichen Waffen unter den Gürtel.


    »Du –« Er deutete auf Claudia. »Du siehst fit und kräftig aus. Komm her.« Claudia blies die Backen auf und ging zu ihm hinüber.


    »Heb das auf.« Der riesige Holzhammer. Sie tat wie geheißen.


    »Zoey, leg dich hin.«


    Scheiße. Es würde übel werden. Sie hob abwehrend die Hände. Er hob die Waffe, zielte auf ihren Kopf. Der Raum drehte sich ... grelle Lichtstrahlen stachen ihr in die Augen. Ihre Beine verwandelten sich in Wackelpudding. Sie sank ganz langsam zu Boden und legte sich hin. Ihr Kopf pochte, ihre Mundhöhle war ausgetrocknet.


    Er richtete den Lauf auf Claudias Kopf. »Zertrümmere ihr Bein. Direkt unterm Knie.«


    Der Holzhammer rutschte ein Stück aus Claudias Händen, fiel ihr fast herunter.


    »Mach schon! Wenn du nicht gehorchst, dann ...«


    Claudia erbleichte. »Ich kann nicht ...«


    Er spannte den Hahn, zielte auf ihre Stirn. »Oh, du kannst nicht?«


    Claudia hob den Hammer.


    Er trat einen Schritt zurück, zielte weiter auf ihre Stirn. Claudia schluchzte. »Es tut mir so leid, Zoey!« Sie hob den Hammer mit beiden Händen über den Kopf.


    Zoey kniff die Augen zu, wartete auf den unvorstellbaren Schmerz. Krach! Als sie nichts spürte, riss sie die Augen wieder auf.


    Ihr Peiniger, auf den Knien, Blut floss ihm über die Schädeldecke. Hinter ihm stand Kim, ein Metallrohr in den Händen, frische Blutspritzer im Gesicht.


    »Oh Gott«, murmelte Zoey. Sie zitterte so stark, dass sie sich nicht bewegen konnte.


    Claudia zog dem Mann die drei Pistolen aus dem Gürtel und hob die Waffe auf, die er fallen gelassen hatte. Kim hockte sich zu Zoey und half ihr, sich aufzusetzen. Zoey schlang die Arme um Kims Hals und heulte los.


    Claudia schloss die Tür. Im Raum brach lauter Jubel aus. »Wo ist die Knarre von diesem Serge?«, fragte sie und ging zu seiner Leiche.


    »Ich hatte dich ganz vergessen, Kim.« Hinter ihr ließen mehrere Leute die gekreuzigte Tamara vorsichtig zu Boden gleiten.


    »Wo warst du? Warum haben sie dich nicht entdeckt?«, fragte Zoey.


    »Ich habe mich unter der Streckbank versteckt, direkt unter dem Arschloch. Die Kerle kamen rein und haben ihn losgemacht, aber er war völlig hinüber. Er wusste kaum, wo er war, von mir ganz zu schweigen. Und die Kerle sind schwer auf irgendeiner Droge, die wussten gar nicht mehr, wen sie dort zurückgelassen hatten.«


    »Woher hast du das Rohr?«, fragte Zoey und wog es prüfend in den Händen.


    »Lag im Aussichtsraum. Ich habe dich gesucht und bin auf den Kerl gestoßen. Ich nehme an, das war dein Werk. Ich sah, was unten los war, und habe mir eine Waffe gesucht.«


    Claudia kehrte zurück. »Wir haben fünf Pistolen. Nicht schlecht. Und ein paar von den Schweinen haben wir schon erledigt. Wie viele sind noch übrig?«


    »Fünf oder sechs, glaube ich«, sagte Zoey. »Vier sind tot.«


    »Vier?«


    »Die beiden hier und zwei in dem Raum, wo Tamara, Jess und Kim gefoltert wurden. Und ursprünglich waren es neun, oder?«


    Claudia nickte. »Ja, neun oder zehn.«


    »Kann es sein, dass sie noch irgendwo zusätzliche Wachen postiert haben?«


    »Unwahrscheinlich«, sagte Claudia. »Diese Schweine glaubten, sie hätten es nur mit einigen Frauen und einer Handvoll unbewaffneter Aufpasser zu tun. Warum hätten sie zusätzliche Wachen aufstellen sollen?«
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    Sie zogen Larry – dessen Namen sie erfuhren, als sie seine Brieftasche durchstöberten – zur Streckbank und schnallten ihn darauf fest. Nach einem halben Dutzend Umdrehungen der Winde begann er zu schreien, deshalb stopften sie ihm ein T-Shirt in den Mund.


    »Die lassen sich zu viel Zeit mit dem Essen«, sagte Claudia. »Die sollten längst zurück sein.«


    »Eine von uns muss nachsehen gehen«, sagte Zoey.


    Kim schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Diejenige könnte erwischt werden.«


    »Hat irgendjemand eine Idee?« Zoey blickte durch den Raum. Selbst die Frauen mit schlimmen Verletzungen wirkten aufgeregt, lebendig. Sie hatten Tamara endlich von dem Kreuz heruntergeholt und Marie, die vor ihrer Verschleppung Ärztin gewesen war, hatte Tamaras Wunden so gut es ging versorgt. Der Erste-Hilfe-Kasten war längst leer. Fast alle Frauen im Raum trugen Verbände, hatten ein antiseptisches Mittel erhalten oder waren mit Verbrennungssalbe eingeschmiert.


    »Ich stelle mich an die Tür und schaue, ob jemand kommt«, sagte Kim.


    Zoey nickte.


    »Reden wir mit den Aufpassern«, sagte Claudia und schob sich die Haare hinter die Ohren.


    Die Aufpasser waren das kleinere von zwei Übeln, wurden aber nach wie vor mit Abscheu betrachtet. Ihnen die Fesseln abzunehmen schien doch keine so gute Idee gewesen zu sein, also machten sie es wieder rückgängig.


    »So, Ruhe jetzt«, sagte Zoey. Das allgemeine Gemurmel erstarb. »Kim hält an der Tür Wache und schaut, ob jemand kommt. Das bedeutet, dass die Tür offen steht, deshalb müssen wir leise sein.«


    Ihre ehemaligen Aufpasser blickten erschrocken auf, als Zoey und Claudia auf sie zutraten. James war wieder bei Bewusstsein, konnte aber kaum seine geschwollenen, blutverkrusteten Augen öffnen.


    »Wie kommen wir hier raus?«, fragte Claudia. »Wo ist der Ausgang?«


    Die Männer senkten die Köpfe, wandten sich ab. Einer räusperte sich. Niemand gab freiwillig Informationen preis.


    »Herrgott noch mal!«, herrschte Claudia sie an. »Kapiert ihr es nicht? Es ist vorbei. Wir sind nicht mehr eure Gefangenen. Und jetzt verratet uns endlich, wie wir aus diesem verdammten Dreckloch rauskommen.«


    Robin, die ehemalige Gefangene, die zur Aufpasserin geworden war und Zoey mit einem Knüppel vergewaltigt hatte, verzog das Gesicht und strich sich die Haare aus der Stirn. »Vergiss es. Ihr habt keine Chance.«


    »Warum nicht?«, fragte Zoey. Am liebsten hätte sie dem Miststück den Kopf abgerissen oder ihr sonst etwas angetan. »Warum haben wir keine Chance?«


    »Weil ihr an Zack nicht vorbeikommt«, sagte Robin. »Er ist ein brutaler Drogenboss, der keine Gefangenen macht. Und falls es euch doch irgendwie gelingt, bringt ihr uns in Schwierigkeiten. Ihr werdet zur Polizei gehen.«


    »Ich hab Neuigkeiten für dich, Süße«, sagte Claudia und verpasste Robin einen Fußtritt. »Ich bin die Polizei. Ihr habt eine Polizistin verschleppt, vergewaltigt und gefoltert. Kannst du dir vorstellen, was die Knastwärter mit euch anstellen? Falls ihr es überhaupt in den Knast schafft?«


    Zoey stieß sie mit dem Ellbogen an. »Das bringt uns nicht weiter, Claudia ...« Aber sie lächelte, denn sie wusste, dass Robin ihnen ohnehin nichts Hilfreiches erzählt hätte. »Schaut, Leute, es gibt nur eine Möglichkeit, diese Geschichte zu überleben, und dazu müssen wir wissen, wo der Ausgang ist. Falls es euch noch nicht aufgefallen ist: Ihr steckt bis zum Hals in der Scheiße. Oder glaubt ihr etwa, die lassen euch ungeschoren nach Hause gehen?«


    »Na sicher«, sagte Tony. An seiner Lippe klebte getrocknetes Blut. »Die tun uns nichts. Die wissen doch, dass wir sie nicht anzeigen können. Was sollen wir denn der Polizei erzählen? Dass die Männer, die wir hergeholt haben, um die von uns entführten Frauen zu vergewaltigen, sich gegen uns gewandt haben? Das würde bei den Bullen bestimmt gut ankommen.«


    »Hör auf zu träumen«, sagte Zoey. »Seht euch doch an. Glaubst du wirklich, ihr kommt hier heil raus? Die werden nicht riskieren, dass ihr plappert. Du siehst doch, was sie mit James gemacht haben.«


    James lachte, sein Gesicht eine einzige verkrustete Schmerzlandschaft. »Sie werden euch nichts verraten«, sagte er durch seine geschwollenen, aufgerissenen Lippen und halb ausgeschlagenen, blutigen Zähne. »Sie werden zu gut von mir bezahlt.«


    »Ich verrate es euch«, sagte Kevin. Kevin – der Einzige, der ein bisschen Mitgefühl gezeigt hatte, derjenige, der versucht hatte, Serge und seine Kumpane im Wickelraum aufzuhalten.


    »Halt dein verdammtes Maul«, fauchte James ihn an.


    »Du hältst dein Maul«, sagte Kevin. »Zoey, das alles tut mir so leid. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich keine andere Wahl hatte als mitzumachen. Es ist vorbei, James. Es ist zu weit gegangen.«


    »Du weißt, was mit deinen Kindern geschieht, Kevin. Willst du wirklich, dass deine kleinen Mädchen hier unten gefickt und gefoltert werden? Dass riesige Schwänze ihre kleinen Mösen aufreißen und du alles mit ansehen musst?«


    »Fick dich!«, spie Kevin aus. »Ich bringe dich um!«


    Zoey legte Kevin eine Hand auf die Schulter. Zu James sagte sie: »Verrate uns, wie wir hier rauskommen, sonst –«


    »Sie kommen«, rief Kim und schloss schnell die Tür.


    Claudia reichte Zoey eine Waffe. Kim und Jessica, die sich mit Schusswaffen auskannten, bekamen auch eine. Sie versteckten sich hinter den Säulen, duckten sich.


    »Runter mit euch«, rief Zoey den übrigen Frauen zu und zielte mit ihrer Pistole auf die Tür.


    Eine Ewigkeit verging, ehe die Tür geöffnet wurde und zwei Männer hereinmarschierten und plötzlich merkten, dass etwas nicht stimmte. Claudia schoss und die Kugel zertrümmerte Jeffs Schädeldecke. Ein Schwall von Blut und Hirnmasse spritzte heraus.


    Zoey zog den Abzug durch und die Kugel schlug im Türrahmen ein. Der zweite Mann zückte seinen Revolver, aber Kim und Jessica waren schneller. Ein Schuss traf ihn im Oberschenkel, der andere im Bauch und der Mann sank zu Boden. Hinter ihm wurde in den Raum hineingeschossen.


    »Passt auf!«, rief Claudia und feuerte in den Korridor.


    Eine Kugel zischte an Zoeys Ohr vorbei. Kim wurde an der Schulter getroffen und von der Wucht des Treffers zu Boden gerissen.


    »Kim!« Zoey kroch ihr entgegen.


    Die Männer im Korridor hatten keine Zielobjekte mehr und hörten auf zu schießen.


    Marie kam herübergerannt und drückte auf Kims Schusswunde. Andere Frauen kamen dazu und zogen Kim zu einem sichereren Standort im Raum.


    Der Angeschossene wand sich am Boden wie eine Riesenschnecke, krallte die Finger in die verwundeten Körperteile. Claudia näherte sich ihm vorsichtig, achtete auf mögliche Schüsse aus dem Korridor. Sie trat die beiden Pistolen am Boden in Zoeys Richtung.


    Aus Jeffs Gesäßtasche ragte ein Handy und Claudia schloss schnell die Tür, ehe sie sich das Handy schnappte.


    Zoey schaute auf. Der Aussichtsraum! »Kommt nach vorne. Schnell! Aus dem Blickfeld der Glasscheibe.« Fieberhafte Bewegungen aus allen Richtungen, die Verletzten wurden in den vorderen Teil des Raums gezogen oder getragen.


    Aus dem Lautsprecher erschallte eine Stimme. »Sehr schlau.«


    Zack.


    »Gut gemacht, Zoey. Du heißt doch Zoey, stimmt’s?«


    »Ja, du Stück Scheiße. Ich bin Zoey.«


    »Wie willst du hier lebend rauskommen, Zoey?«


    »Wie willst du hier lebend rauskommen, du Dreckschwein?«


    Der Lautsprecher knisterte, aber Zack gab keine Antwort.


    »Er kann uns noch hören«, flüsterte sie Claudia zu. »Ich konnte auch alles mithören, als ich dort oben war.«


    Claudia nickte. Gab 9-1-1 in das Handy ein. Zuckte mit den Schultern – nichts.


    »Kein Empfang hier unten«, murmelte James. Er verlagerte das Gewicht, lehnte sich an die Wand. »Wir sind ein paar Hundert Meter unter der Erde. Ich ließ diesen Komplex vor Jahren bauen. Wir sind mitten im Nirgendwo, tief in den Bergen. Meilenweit von der Zivilisation entfernt. Selbst wenn euch irgendwie die Flucht gelänge, würdet ihr die gnadenlose Natur nicht überleben.« Er lachte, dann stöhnte er und holte ächzend Luft.


    »Ach, halt die Klappe«, murmelte Zoey.


    »Ich zeige dir, wie du rauskommst«, sagte James.


    Ihr Kopf fuhr herum, sie musterte ihn argwöhnisch. »Jetzt plötzlich doch? Warum?«


    »Weil ihr meine Hilfe braucht. Weil ihr es ohne mich nicht schafft. Weil es ein Verhandlungsargument ist.«


    »Ein Verhandlungsargument? Du bist wahnsinnig.«


    Er leckte über seine geschwollenen Lippen. »Das mag ja sein. Aber wäre es dir dein Leben nicht wert, wenn ich dafür straffrei bliebe?«


    »Nein, James. Auf keinen Fall. Du bist erledigt.«


    »Wie du willst, Zoey. Aber glaub mir, ihr kommt hier nicht raus. Selbst wenn ihr Zack überwältigt und den Ausgang findet, kommt ihr nicht raus. Denn am Ausgang befindet sich eine armdicke Eichentür, die sich nur durch eine Zahlenkombination öffnen lässt, die man in ein Tastenfeld eingibt. Selbst meine Leute kennen sie nicht.«


    »Du lügst«, flüsterte Zoey.


    »Wirklich?« Er verzog das Gesicht, griff sich an den Bauch. »Warum hätte ich keine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen installieren sollen? Ihr kommt da nie durch. Du solltest beten, dass ich am Leben bleibe, denn sonst seid ihr am Arsch.«


    Seine Leute beäugten ihn sorgenvoll.


    »Ach, was soll der Scheiß«, sagte Kevin. »Ich kenne die Kombination.«


    »Ach, wirklich?«, höhnte James. »Ich ändere sie jede Woche. Genau genommen habe ich sie erst gestern wieder geändert.«


    Zoey sah Claudia an. »Kennst du irgendeine Methode, um die Information aus ihm rauszuholen?«


    »Weil ich Polizistin bin? Wir prügeln keine Geständnisse aus Leuten heraus. Zumindest heutzutage nicht mehr.« Sie lächelte. »Außerdem würde die Methode bei ihm nicht mehr wirken, in seinem Zustand.«


    »Zack kennt die Kombination«, sagte James kühl. »Warum fragt ihr nicht ihn?«


    »Jemand soll ihn zum Schweigen bringen«, sagte Zoey.


    »Weißt du, wo wir sind, Zoey?«, fragte James. »In den Adirondack Mountains. Hast du einen Begriff davon, was für ein riesiges Gebiet das ist? Wie kalt es hier nachts wird, selbst im Sommer? Und im Moment herrscht tiefster Winter...«


    Zoey wandte den Blick ab. Starrte auf ihre Pistole, erwog, ihm den Schädel einzuschlagen.


    »Ihr braucht meine Hilfe. Darauf läuft es hinaus.«


    Sie fragte sich, warum Zack noch nichts unternommen hatte. Er war mit seinen Leuten in der Unterzahl, aber jeder im Raum war ein Ziel.


    Sie nahm Claudia zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Das Handy müsste funktionieren, sobald wir oben sind. Vielleicht schaffen wir es irgendwie durch den Ausgang und draußen müssten Autos stehen. Die Kerle müssen ja irgendwie hergekommen sein.«


    »Was ist mit Zack und seinen Männern? Wie sollen wir an ihnen vorbeikommen?«, fragte Claudia.


    »Meinst du wirklich, sie sind noch da? Wir sind in der Überzahl und haben mehr Waffen als sie. Sie sind nur noch zu dritt. Sie haben noch nichts unternommen, und ich wette, sie haben keinen Plan für einen Fall wie diesen.«


    Claudia nickte, kratzte sich an der Nase. »Was hast du vor?«


    »Wir müssen es probieren. Ich mache mich auf die Suche nach dem Ausgang. Jemand muss mich begleiten.«


    »Okay. Ich komme mit.«


    Zoey nickte. Sie und Claudia gingen zu den anderen Frauen und erklärten ihnen leise ihren Plan. Zoey hoffte nur, dass Zack – falls er noch im Aussichtsraum war – nichts verstanden hatte.


    »Hoch mit ihm«, sagte Claudia und der Mann mit dem Bauchschuss wurde auf die Beine gezogen. Sie öffnete die Tür und benutzte den Angeschossenen als Schutzschild. Schubste ihn als Ablenkungsmanöver in den Flur hinaus und er knallte mit dem Kopf an die gegenüberliegende Wand.


    »Gehen wir«, sagte sie und stürmte mit gehobener Waffe in den Korridor. Blickte nach links, nach rechts. Niemand zu sehen. Zoey folgte ihr.


    Sie gingen Rücken an Rücken. Nirgends ein Lebenszeichen, außer denen des verwundeten Mannes, der stöhnend an der Wand lag.


    Sie erreichten die Tür zum Aussichtsraum. »Ich sehe mal nach.«


    Zoey nickte schaudernd, Gänsehaut an den Armen.


    »Du hältst Wache. Ich gehe hoch.« Claudia atmete einmal tief durch, dann stürmte sie die Treppe hinauf.


    In Zoeys Kopf drehte sich alles, während zwei endlose Minuten verstrichen. Das Adrenalin schwamm noch immer wie eine Droge in ihren Adern, aber sie fühlte sich sonderbar ruhig. Und stark. Bereit zu sterben, wenn es sein musste. Es gab keine Umkehr.


    Claudia kehrte zurück. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Ein Mann liegt oben, gefesselt und geknebelt, mit durchgeschnittener Kehle. Ich nehme an, das warst du.«


    Zoey schüttelte überrascht den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet.«


    »Offenbar wollen sie keine Zeugen. Dann bringen sie lieber ihren eigenen Mann um.«


    Zoey lehnte sich an die Wand. »Was, wenn sie sich in einem der Folterräume verstecken? Wie sollen wir über ein Dutzend stockfinstere Räume überprüfen?«


    »Bin gleich zurück.« Claudia stürmte erneut die Treppe hinauf. Kurz darauf kehrte sie zurück. »Hauptlichtschalter. Stromgenerator.«


    »Woher wusstest du das?«


    »Ich bin schon lange hier. Hab sie reden gehört und die Generatoren und die Notbeleuchtung bemerkt. Ist sinnvoll, so tief unter der Erde. Die Stromzufuhr von draußen ist nicht verlässlich.«


    »Wenigstens sind die Räume jetzt beleuchtet. Fangen wir an.«


    Sie begannen, Raum für Raum zu überprüfen. Zoey hielt an der Tür Wache, Claudia ging hinein. Jeder Raum, in dem sie nachsahen, war verlassen, einschließlich des Waschraums. Nur in Raum 6 lagen der tote Pete und der auf die Streckbank geschnallte Kurt. Auch der war inzwischen tot, doch aufgrund der Unmengen von Blut auf seiner Leiche war Zoey sich nicht sicher, ob sie für seinen Tod verantwortlich waren oder ob Kurt hingerichtet worden war.


    Raum 4. Bestrafung. Der Raum, der ihr zum Glück erspart geblieben war. Der Raum, mit dem man widerspenstigen Frauen gedroht hatte. Wo man ihnen weiß Gott was angetan hatte.


    Die Tür stand nicht offen, im Gegensatz zu den anderen. Sie leckte über ihre Lippen und langte unsicher nach dem Drehknauf ... außerstande, sich vorzustellen, welches Grauen James als »Bestrafung« bezeichnen würde ... welche Abartigkeit konnte denn noch schlimmer sein als die, die sie bereits überlebt hatten?


    Sie drehte den Knauf ... die Tür öffnete sich knarrend.


    Drinnen lehnte ein Besen an der Wand. Am Boden lag ein Wischlappen. Ein winziges Spülbecken.


    Zoey seufzte ungläubig.


    »Eine verdammte Besenkammer«, murmelte Claudia.


    James hatte die Frauen mit einer Besenkammer in Angst und Schrecken versetzt.


    Sie erreichten die Cafeteria. Claudia ging nachschauen, überprüfte auch die Küche und die Vorratskammer. Nach einigen Minuten kehrte sie zurück. »Nichts.«


    »Das bedeutet hoffentlich, dass sie verschwunden sind. Aber wo zum Teufel ist der verdammte Ausgang? Hast du irgendeine Idee?«


    Claudia schüttelte den Kopf. »Mir fällt nur noch das Büro von diesem Sullivan ein. Vielleicht finden wir dort etwas. Aber vorher müssen wir die Zellen überprüfen, obwohl es ziemlich bescheuert von Zack wäre, sich dort zu verstecken.«


    Die Tür neben der Cafeteria führte in den Zellentrakt. Hinter der nächsten Tür ging es hinauf zu Sullivans Büro. Sie hatten den angeblichen Doktor seit Wochen nicht gesehen, was aber nicht bedeutete, dass er nicht mehr hier war. Sie hatten ihn ohnehin nur selten zu Gesicht bekommen.


    Zoey stieß die Tür zum Zellentrakt auf, flankiert von Claudia, die ihre Waffe mit beiden Händen in Kinnhöhe vor sich hielt. Drinnen war nichts Auffälliges zu bemerken. Claudia ging trotzdem hinein, sah überall nach, auch unter den Pritschen.


    Beim Anblick der Zellen bekam Zoey weiche Knie. Aus irgendeinem Grund war es schlimmer für sie, die Zellen zu sehen, als die Folterräume. Vermutlich weil sie nun einen Vorgeschmack auf die Freiheit erhalten hatte und weil die Zellen für all das standen, was ihr das Leben hier unten zur Hölle gemacht hatte, die Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit, das Ausgeliefertsein.


    Sie gingen zu der Tür, die zu Sullivans Büro hinaufführte. Es war der einzige Raum, den sie noch nicht überprüft hatten.


    »Bereit?«, flüsterte Claudia.


    Nein, sie war noch nicht bereit. Ihre Handflächen waren klitschnass, ihre Finger klebrig. Aus der einen Hand drohte ihr ständig die Pistole herunterzufallen, aus der anderen das Handy. Sie leckte sich über die Lippen und machte einige flache Atemzüge. »Na los.«


    Claudia spähte die kurze Treppe hinauf. Schlich nach oben, dicht gefolgt von Zoey. Im Gang vor dem Büro war keine Spur von einem Ausgang.


    Sie gingen zur Bürotür. Claudia drehte den Knauf. Stieß die Tür auf. Sie knallte gegen die Wand.


    Drinnen war niemand.


    Sie gingen hinein, sahen unter dem Schreibtisch nach, hinter dem hochlehnigen Stuhl, in dem überraschend großen Bad. Keine Spur von Sullivan, Zack oder den beiden anderen Männern. Aber auch nirgendwo ein Ausgang.


    Claudia probierte das Telefon aus, das auf dem Schreibtisch stand. »Verdammt. Keine Verbindung.«


    Zoey ließ sich auf einen Lederstuhl fallen. »Mist. Vielleicht sollten wir uns doch auf einen Handel mit James einlassen ...«


    »Nein, Zoey. Wir finden den Ausgang auch so. Und irgendwie kommen wir aus diesem Dreckloch raus. Wir müssen einfach weitersuchen. Vielleicht verbirgt sich der Ausgang hinter einer verschiebbaren Wand. Oder man gelangt durch irgendeinen Luftschacht dorthin.« Claudia durchsuchte die Schreibtischschubladen.


    Zoey stand auf und ging ins Bad. »Bin gleich zurück.« Sie hatte ihre Verletzungen aus ihren Gedanken verbannt, ignorierte die Schmerzen, ignorierte die Wunden, aus denen immer wieder Blut heraussickerte. Aufs Klo zu gehen würde schmerzhaft werden, aber es musste sein. Sie musste dringend ihre Blase entleeren. Es tat höllisch weh, war aber auszuhalten. Ein sanfter, kühler Luftzug strich ihr über das gerötete Gesicht.


    Sie rief sich jeden einzelnen Raum ins Gedächtnis, konnte sich aber an nichts erinnern, was auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit einem Ausgang gehabt hätte. Irgendwo musste es doch eine Geheimtür geben. Aber wo? Sie lehnte sich an die Innenseite des Klodeckels, erfüllt von neuer Niedergeschlagenheit. Sie waren zu weit gekommen, um sich jetzt aufhalten zu lassen. Es musste einen Weg geben, James die Information zu entlocken.


    Sie feuchtete ein paar Lagen Klopapier im Waschbecken an und tupfte sich vorsichtig zwischen den Beinen ab. Plötzlich schaute sie auf. Ein kühler Luftzug? Es gab keine Klimaanlage im Bad, keine Lüftung. Sie ging auf die Duschkabine zu.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, rief Claudia auf der anderen Seite der geschlossenen Badezimmertür. »Auf dem Schreibtisch liegt ein –«


    Es war gar keine Dusche. Die hintere Wand war eine Tür, kaum zu erkennen wegen der weißen Kacheln. Doch der Drehknauf war unverkennbar.


    »Claudia! Komm her!«


    Mit der ihnen eigenen Vorsicht öffneten sie die Kacheltür und betraten ein weiteres Büro.


    Sie durchsuchten es. In einem tiefen Wandschrank hingen zahllose Kleidungsstücke, darunter die Sachen, die Zoey am Tag ihrer Entführung getragen hatte. Sie und Claudia zogen sich rasch an. Zoey streifte ihren viel zu großen Pullover über und strich versonnen über die weiche Wolle, die leicht nach Shalimar duftete, dem Parfüm, das sie an jenem verhängnisvollen Tag getragen hatte. Sie stieg in ihre Hose, die ihr sofort über die Hüften rutschte. Sie zog sie wieder hoch und benutzte das Spiralkabel des toten Telefons als Gürtel. Zog ihre Socken und Stiefel an und fühlte sich wieder wie ein richtiger Mensch.


    Der nächste Raum war die Unterkunft der Aufpasser und dort entdeckten sie Ausweise und zahlreiche persönliche Gegenstände; an den Wänden waren in militärischer Manier Betten aufgestellt.


    Sie kehrten in das Büro zurück. In mehreren Aktenschränken fanden sich Hunderte von Schnellheftern mit Aufzeichnungen über die Frauen unten im Berg und offenkundig auch über die Frauen, die vor ihnen dort gewesen waren. Zoeys Akte fehlte, Claudias ebenso.


    Eine weitere Tür. Sie öffneten sie und erblickten eine Treppe mit mehreren Dutzend Stufen. Sie stiegen hinauf und entdeckten oben tatsächlich die massive, auf Hochglanz polierte Eichentür, von der James gesprochen hatte. Neben dem Drehknauf befand sich das Tastenfeld für die Zahlenkombination.


    »Scheiße«, sagte Zoey. »Was machen wir jetzt? Wahllos Zahlen eingeben?«


    Claudia grinste und hielt einen Zettel hoch. »Fangen wir doch einfach mit denen hier an.«


    »Was ist das?«


    »Vielleicht gar nichts. Ich fand den Zettel unten auf dem Schreibtisch. Darauf stehen mehrere Zahlenfolgen. Vielleicht hat James diesem Sullivan die Kombinationen gegeben.«


    Sie gaben die unterste Ziffernfolge auf der Liste ein. Nichts. Nach einigen weiteren Versuchen klickte das Schloss. Claudia drehte den Knauf und öffnete die schwere Eichentür.


    Zoey drehte sich der Magen um. Claudia spähte hinaus, die Waffe gehoben. Sie traten in einen weiteren Raum, eine kleine Hütte. Es gab eine winzige Küchenecke, ein Sofa neben dem Kamin. An der Wand über dem Kaminsims hing ein Hirschkopf, der eine Yankees-Kappe trug. Das Bad und der Wandschrank waren leer.


    »Hiermit haben sie den Eingang getarnt«, sagte Claudia. »Mit einer Jagdhütte.«


    Die Rückseite der Eichentür – das Tor zu ihrer persönlichen Hölle – sah aus wie ein Teil der Wandvertäfelung.


    Draußen parkten mehrere Autos, alle von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Frische Reifenspuren zeigten, dass vor Kurzem einige Wagen losgefahren waren.


    Claudia probierte das Handy aus. Diesmal hatte sie Empfang. Sie wählte 9-1-1 und wusste gar nicht, womit sie bei ihren Erklärungen anfangen sollte.


    Mit gehobener Waffe überprüfte Zoey die unmittelbare Umgebung der Hütte, die von außen wie eine ganz normale Jagdhütte aussah. Nichts deutete auf die Grausamkeiten hin, die sich unten im Berg zutrugen.


    Die Landschaft erfüllte sie mit Ehrfurcht. Kristallener Schnee glitzerte auf den Bäumen, im Lichtschein eines eindrucksvollen Mondes. Schluchzend nahm Zoey die Waffe herunter, ihre Arme zitterten, sie stieß weiße Atemwölkchen aus.


    Claudia trat zu ihr heran. »Die Polizei ist unterwegs. Ich glaube, zuerst wollten sie mir gar nicht glauben.«


    Zoey nickte nur, konnte in dem Moment nichts sagen. Claudia schlang ihr die Arme um den Hals und drückte Zoey an sich, weinte an ihrer Schulter.


    »Das war’s«, flüsterte Zoey mit bebender Stimme. Sie wollte Claudia gar nicht mehr loslassen. »Es ist vorbei.«


    Claudia nickte an Zoeys Hals. »Komm, lass uns runtergehen und allen Bescheid sagen. Ich freue mich schon auf James’ Gesichtsausdruck.«


    Die Telefonverbindung blieb offen und die Polizei ortete das Signal. Binnen einer Stunde wimmelte es in der Gegend von Cops und Sanitätern.


    


    

  


  


  
    Epilog


    Ein Monat war seit ihrem Martyrium vergangen und Zoey war wieder in New York und versuchte ihr Leben zu organisieren. Versuchte alles zu verarbeiten.


    Es war Dezember, kurz vor Weihnachten. Wenn sie nicht gerade bei einer Therapiesitzung war oder einen von unzähligen Ärzten und Spezialisten aufsuchte, ging sie ins Rockefeller Center und betrachtete den 20 Meter hohen Weihnachtsbaum mit seinen 10.000 winzigen Lichtern. Irgendwie tröstete es sie; inmitten der Menschenmassen in Manhattan fand sie Frieden und Geborgenheit, fühlte sich in Sicherheit. Je mehr Menschen sie umgaben, desto besser.


    Ihr Handy klingelte. Detective Ambrose, der die Ermittlungen geleitet hatte. »Heute wurde gegen James Anklage erhoben.«


    »Habe ich gehört.«


    »Möchten Sie die Liste der Anklagepunkte hören?«


    »Eigentlich nicht.« Sie schloss die Augen, lehnte sich auf der Sitzbank zurück und wünschte, James würde ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwinden. Doch sie wusste, dass dies nie geschehen würde. James und seine Folterkumpane waren ein unauslöschlicher Teil ihrer Vergangenheit und würden auch in ihrer Zukunft als verstörende Geister weiterexistieren. Kevin hingegen war nicht verhaftet worden. Zoey hatte ihm zur Flucht verholfen.


    Ein eisiger Windstoß peitschte ihr gegen die Wangen. Sie raffte den Jackenkragen enger um den Hals.


    »Bis jetzt haben wir zwei der drei geflohenen Männer verhaftet. Zum dritten, Zachary Williams, haben wir eine Spur. Seine Kumpane singen wie die Kanarienvögel. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er sich in Chicago aufhält.«


    »Das sind gute Nachrichten«, sagte sie.


    Es hatte einen gewaltigen Medienzirkus gegeben, als Zoey und die übrigen Frauen gerettet worden waren. Rund um die Uhr hatten die Reporter ihr nachgestellt, hatten ihr Apartment belagert, hatten sie beim Einkaufen oder auf dem Weg zum Arzt verfolgt. Einige der Frauen hatten Interviews gegeben und Jessica und Marie waren sogar bei Dateline aufgetreten, aber Zoey mied diese Dinge. Manche Leute nannten sie eine Heldin, aber diese Bezeichnung behagte ihr nicht.


    »Paul, wurde eigentlich irgendwann meine Akte gefunden? Hat James verraten, was er damit angestellt hat?«


    Wie herauskam, war James ein stinkreicher Wahnsinniger, der mit seinem Geld nichts anzufangen wusste. Deshalb hatte er vor fünf Jahren die unterirdische Folterkammer bauen lassen und seinen Leuten entweder obszön hohe Summen gezahlt, sie bedroht oder sie durch Erpressung zum Mitmachen gezwungen. Von den Hunderten von Frauen, die an der gesamten Ostküste verschleppt worden waren und in seinen Akten erwähnt wurden, waren nur ganz wenige wieder aufgetaucht, tot oder lebendig. Die wenigen Überlebenden hatten für ihn gearbeitet. Robin, Mel und die Frau, die sich Dr. Chambers genannt und Zoey mit der gynäkologischen Scheinuntersuchung auf das ihr bevorstehende Grauen eingestimmt hatte.


    Der unterirdische Komplex in den Adirondack Mountains befand sich auf einem Stück Land, das ihm gehörte und 30 Meilen von der nächsten Straße oder Schotterpiste entfernt war. Wegen des dichten Baumbestands und der vielen Felsen und Wildblumen zog das Gebiet keine Skifahrer an. Bis auf gelegentliche Wanderer zog es eigentlich überhaupt niemanden an.


    »Er meinte, er habe Ihre und Claudias Akte nicht angerührt. Von den Akten der Frauen, die zu dem Zeitpunkt gefangen gehalten wurden, fehlen insgesamt vier.«


    »Vier?« Eisläufer bewegten sich zu den Klängen der Orgelmusik, die aus den Lautsprechern des Cafés am Rockefeller Plaza drang. Leichter Schneefall setzte ein und bedeckte die Stadt mit einer Schicht Babypuder.


    »Ihre und die von Claudia, Jessica und Marie.«


    James musste für sie etwas besonders Schreckliches ersonnen haben, sonst hätte er sie nicht in dieser Art hervorgehoben. Er musste die Akten beiseitegeschafft haben, ehe die Besucher die Kontrolle übernommen hatten, denn die hatten ihn sofort halb totgeprügelt und gefesselt. Und die fehlenden Akten gehörten ausgerechnet zu den vier Frauen, die sich gewehrt hatten, die zum Gegenangriff übergegangen waren, die vier, die die übrigen gerettet hatten. Vielleicht hatte James ja geahnt, welche Gefangenen ihm am gefährlichsten werden konnten. Aber warum hatte er die Akten entfernt? Mit welcher Absicht?


    Nach dem Gespräch mit dem Detective rief sie Claudia an, die wieder zu Hause in Saratoga Springs war und sich eine längere Auszeit genehmigte, bevor sie wieder ihre Arbeit bei der Polizei aufnahm.


    »Hi, hier ist Zoey. Wie geht’s dir?«


    Claudia seufzte, räusperte sich. »Du weißt, wie es ist. Ich versuche durchzuhalten. Was ist mit dir? Was sagt deine Ärztin?«


    Ihre Gynäkologin hatte ihre zahlreichen Verletzungen behandelt. Zoey hatte erst zwei starke Beruhigungspillen schlucken müssen, ehe sie es gewagt hatte, sich auf den Untersuchungsstuhl zu setzen. »Eingerissener Enddarm. Vorne unzählige tiefe Risswunden. Aber meine Gebärmutter sei nicht geschädigt, glaubt sie. Zumindest nicht langfristig. Ich werde wohl vollständig genesen.«


    »Das hört sich doch gut an. Meine Verbrennungen heilen auch allmählich ab, und die Ärzte meinen, ich wäre bald wieder auf dem Damm. Hey – hast du mein Interview in The News gelesen?«


    Zoey lachte. »Ich habe zehn Ausgaben gekauft. Du warst klasse! Sag mal, hast du in letzter Zeit etwas von Jess oder Marie gehört?«


    »Seit ein paar Tagen nicht. Warum?«


    »Ich frage mich, wie es den beiden geht.« Die fehlenden Akten gingen ihr nicht aus dem Kopf. »Und wie geht’s Tamara?«


    Tamara war nach Baltimore zurückgekehrt und erholte sich von ihren vielen inneren und äußeren Verletzungen, eine schier endlose Liste. »Liegt noch im Krankenhaus. Bestimmt noch einen weiteren Monat. Ähm, Zoey ...?«


    Als Claudia nicht weitersprach, flüsterte Zoey: »Ja?«


    Es folgte eine weitere Pause. »Heute Morgen ist Kim gestorben.«


    »Oh nein ...«, murmelte Zoey. Tränen schossen ihr in die Augen, liefen ihr übers Gesicht, fielen zu Boden, als sie den Kopf senkte. Oh Gott. Die arme Kim. Sie hatten so viel miteinander durchgemacht. »Aber ihre Verletzung ...«, sagte sie schluchzend. Sie bekam die Worte kaum heraus. »Die – die Schusswunde war doch gar nicht so schlimm.«


    »Es tut mir so leid, Zoey. Für uns alle. Kim hat zu viel Blut verloren und dann hat sich die Wunde infiziert. Sie hatte auch schwere innere Verletzungen.«


    »Ich glaube, ich muss auflegen, Claudia«, flüsterte Zoey, außerstande, ihren Weinkrampf zu stoppen. Bevor sie das Gespräch beendete, sagte sie noch: »Dank dir noch mal für das Paket. Es ist unglaublich, dass du mir so etwas –«


    Doch sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Sie hatte sich bei Claudia schon einmal für das Geschenk bedankt und sie gefragt, ob sie deshalb Schwierigkeiten bekommen würde. Claudia hatte entgegnet, es sei nicht zurückverfolgbar.


    Vorgebeugt weinte Zoey in ihren Mantel, versuchte sich vor den neugierigen Blicken der Passanten zu schützen.


    »Es war mir ein Vergnügen«, hörte sie Claudia sagen. »Gib auf dich acht. Pass gut auf.«


    »Du auch«, presste Zoey hervor, außerstande, nur ein einziges weiteres Wort zu sagen.


    Die U-Bahn war knüppelvoll. Genauso, wie Zoey es mochte. Als sie ihre Station erreichte, stieg sie aus und machte sich auf den Weg zu ihrem Apartment, das nur wenige Blocks entfernt lag.


    Die Straßen in Queens waren relativ leer, verglichen mit Manhattan. Der Schneefall hatte die meisten Leute in ihre Wohnungen getrieben, bis auf ein paar vereinzelte Kinder, die vergeblich versuchten, aus dem lockeren Pulverschnee Schneebälle zu formen.


    In ihrem Apartment schaltete sie den Fernseher ein. Die Nachrichtenbeiträge über ihr Martyrium waren weniger geworden, aber ab und zu gab es noch welche, besonders wenn es etwas Neues zu berichten gab.


    So wie die Anklageerhebung gegen James.


    »Gegen James Price, den mutmaßlichen Anführer des vor einem Monat aufgeflogenen Vergewaltiger-Rings, wurde heute Anklage erhoben. Zu den Anklagepunkten zählen Entführung, Vergewaltigung und Folter. Price droht die Todesstrafe.


    15 Männer und Frauen wurden in Verbindung mit der unterirdischen Folterkammer angeklagt, die man in den Adirondack Mountains entdeckt hat. 18 schwer misshandelte Frauen wurden befreit. Eines der Opfer, Kimberly Solon, erlag heute Morgen seinen Verletzungen.«


    Sie sah James auf dem Bildschirm, im Gericht auf der Anklagebank. Sein noch immer schwer gezeichnetes Gesicht war ernst. Seine Hände bandagiert.


    Sie lag auf dem Bett, auf den Decken. Es war noch zu früh, um schlafen zu gehen. Sie wollte sich nur ein bisschen ausruhen. Manchmal war es unmöglich, sich zu entspannen. Immer wieder sah sie die schrecklichen Bilder vor Augen, Bilder, die sie nie mehr vergessen würde, die die Rückkehr in ein normales Leben verhinderten. Sie strich über das Kissen und lächelte, als ihr einfiel, was darunter lag. Sie merkte, wie erschöpft sie war, und döste langsam ein.


    Ein schwerer Druck auf ihrem Körper riss sie aus dem Schlaf. Sie geriet in Panik und einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, ihre Flucht sei nur Teil eines elaborierten Traums gewesen und in Wahrheit befände sie sich immer noch in der unterirdischen Folterkammer.


    Sie schüttelte den Kopf und blinzelte, versuchte etwas zu erkennen in ihrem dunklen Schlafzimmer, in das nur ein wenig Licht von der Straße fiel.


    Zack saß auf ihrem Bauch.


    Sie riss die Hände hoch und versuchte ihn abzuwerfen. Er schlug ihr ins Gesicht.


    »Elendes Miststück«, fauchte er sie an und verpasste ihr den nächsten Schlag. »Weißt du eigentlich, mit wem du dich angelegt hast?« Seine Hände legten sich um ihren Hals. Sie versuchte seine Finger hochzubiegen, schlug auf seine Arme ein, strampelte mit den Beinen. Dann endlich langte sie nach seinem Gesicht und stieß ihm die Finger in die Augen.


    Er schrie auf, ließ sie los, fasste sich ins Gesicht. »Du dreckige Fotze!«


    Sie warf ihn ab und kroch fort von ihm, aber er packte sie am Bein. Sie schaute auf und sah kurz etwas Metallisches aufblitzen, bevor er es ihr in die Seite rammte. Der Schmerz war überwältigend, erfüllte ihren Körper mit sengender Hitze.


    Er riss das Messer heraus. Sie zog sich zum Kissen. Spürte, wie die Klinge in ihren Oberschenkel hineinfuhr. Sie schrie auf.


    »Stirb, du Miststück!« Er wollte sie heranziehen, aber sie trat sich los. Er stach erneut zu, verfehlte sie aber und schlitzte stattdessen die Matratze auf.


    Endlich erreichte sie das Kissen, griff darunter, legte die Finger um Claudias Geschenk.


    Er riss sie auf den Rücken herum, setzte sich auf sie, hob mit beiden Händen das Messer hoch über den Kopf. In dem Moment, als er ihr die Klinge in den Bauch rammte, zog Zoey den Abzug durch und blies Zack das halbe, überrascht blickende Gesicht weg.


    Blut blubberte ihr aus dem Mund, floss aus den beiden Stichwunden. Schluchzend griff sie nach dem Telefon. Sie war so schwach, bekam es kaum zu fassen. Endlich hatte sie den Hörer am Ohr und lauschte. Kein Freizeichen.


    »Gott ...«, stöhnte sie und erbrach einen Blutschwall. Rollte sich vom Bett und kroch auf Händen und Knien zum Wohnzimmer. Ihr Handy lag auf dem Couchtisch. Sie hinterließ eine breite Blutspur am Boden.


    Sie hatte ihn erwischt. Wusste, dass sie wahrscheinlich Jess, Claudia und Marie vor dem Wahnsinnigen gerettet hatte. Wusste, dass die drei als Nächste an der Reihe gewesen wären. Sie lächelte, spürte plötzlich keinen Schmerz mehr, nur noch behagliche Wärme, als nähme sie ein entspannendes Bad.


    Sie tippte 9-1-1 in ihr Handy ein. »... brauche ... Hilfe ...«, stammelte sie, an die Couch gelehnt, während das Blut zwischen ihren auf den Bauch gepressten Fingern hindurchfloss.


    Sie konnte nicht mehr antworten, als der Polizist in der Einsatzzentrale ihr Fragen stellte. »Nicht auflegen. Hilfe ist unterwegs. Verstehen Sie mich?«


    Zoey ließ das Handy fallen und schloss die Augen, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.


    Sie war endlich frei.


    


    

  


  


  
    Monica J. O‘Rourke
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    Die Amerikanerin Monica J. O‘Rourke hat mehrere Anthologien herausgegeben und über 100 Geschichten veröffentlicht, dazu vier Romane. Suffer the Flesh (Quäl das Fleisch), What Happens in the Darkness, Poisoning Eros 1 und 2 (inZusammenarbeit mit Wrath James White). Sie gehört zu den ganz wenigen Frauen, die brutalen Hardcore-Horror schreiben.


    


    

  


  


  
    Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!
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    Man nehme:


    – einen skrupellosen Pornoproduzenten


    – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


    – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


    – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


    – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


    – eine sexsüchtige Sektenbraut


    – einen allzeit willigen Schäferhund


    – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


    Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


    VERKAUF ERST AB 18 JAHREN!


    Privatdruck, keine ISBN.


    Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de
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